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im Wechselspiel zwischen politischen, 
gesellschaftlichen und wirtschaftli-
chen Entwicklungen erwachsen im-
mer wieder neue Herausforderungen 
für die Gemeindepsychiatrie. Diese 
verlangen nachhaltige Entschei-
dungen. Fundierte aktuelle Infor-
mationen aus Politik und Verwal-
tung sind daher für unsere Arbeit 
essenziell.   

Aus diesem Grund sind wir eng mit 
dem Paritätischen Wohlfahrtsver-
band verbunden. Der Paritätische 
ist bundesweit aktiv, hat in der Po-
litik sowie im Sozial- und Gesund-
heitswesen einen großen Namen 
und ist bis in kleinste Strukturen 
regionaler Sozialarbeit vernetzt. Die-
ser starke Verband, der 2019 sein 
70. Jubiläum feiert, unterstützt uns 
dabei, hinsichtlich der Rahmenbe-
dingungen für Soziale Arbeit immer 
„up to date“ zu sein.

Aktuell befinden wir uns in der 
Umsetzung des Bundesteilhabege-
setzes, das sich natürlich auf die 
Angebote und die Arbeit der BRÜ-
CKE auswirkt. Wir unterstützen das 
Ziel des Gesetzes - größtmögliche 
Eigenständigkeit für Menschen mit 
Behinderungen - und konnten fest-
stellen, dass viele Aspekte und In-
tentionen des Gesetzes schon lan-
ge in den Angeboten der BRÜCKE 
praktiziert und gelebt werden.

Wir freuen uns, dass die BRÜ-
CKE-Angebote für Menschen mit 
seelischen Belastungen oder psy-
chischen Erkrankungen gerne an-
genommen werden. Wir unterstüt-
zen auf Augenhöhe und mithilfe 
sozialpsychiatrischer Konzepte: in-
dividuell, mit dem Ziel des bestmög-
lichen Erhalts der Eigenständigkeit 
und sozialraumorientiert. Das ist 
der richtige Weg, um das Leben trotz 
psychischer Erkrankung aktiv und 
positiv zu gestalten. 

Allerdings werden für viele Leistun-
gen wegen der vom Bundesteilha-
begesetz geforderten  Aufteilung in 
Fachleistung, Wohnen und existenz-
sichernde Angebote neue Verträge 
mit den Leistungsträgern notwendig. 

Mit den Nutzerinnen und Nutzern 
unserer Hilfen wird es aufgrund die-
ser Aufteilung Abstimmungsbedarf 
geben. Hierbei gilt es, zielführend zu 
informieren und die lückenlose Teil-
habebegleitung in allen Lebensbe-
reichen sicherzustellen.

Das Bundesteilhabegesetz fordert 
auch die Stärkung der Selbstbestim-
mung. Diese werden wir durch spezi-
elle  Informationsveranstaltungen und 
Arbeitsgruppen fördern und unter-
stützen. Einige Psychiatrieerfahrene 
haben hier bereits Tätigkeitsfelder für 
sich entdeckt und engagieren sich 
ehrenamtlich in Gremienarbeit, Bera-
tung oder Begleitung für andere.

Eine weitere wichtige Aufgabe be-
steht für uns darin, Menschen nach 
Krisen für die Rückkehr in die Ar-
beitswelt zu befähigen, zum Beispiel 
durch unsere Rehabilitationsmaß-
nahmen für psychisch kranke Men-
schen. Denn Arbeit und Beschäfti-
gung stellen die sinnvollste Art der 
Tagesstruktur dar und tragen da-
durch erheblich zur Stabilisierung 
der Gesundheit bei. Zugleich ist es 
wichtig, dass die Arbeitsbedingun-
gen in den Unternehmen stimmen. 
Damit Beschäftigte auch bei an-
spruchsvollen Anforderungen gerne 
und zufrieden arbeiten, bedarf es re-
gelmäßiger Belastungsanalysen. Mit 

dem von uns gegründeten Fortbil-
dungsinstitut FoCus bieten wir Ge-
fährdungsanalysen und Beratungen 
für Unternehmen aller Branchen 
an. Erfreulicherweise haben schon 
einige Firmen in und um Lübeck die 
Bedeutung dieses Themas für die 
eigenen Unternehmensziele erkannt 
und sich dafür geöffnet.

Gesunde Arbeit ist auch innerhalb 
der BRÜCKE wichtig. Neben regel-
mäßigen Mitarbeiter*innen-Befra-
gungen nehmen wir an den „Kultur-
Audits“ eines renommierten Kölner 
Instituts teil. Neben den Ergebnissen 
zur internen Organisation werden 
auch die Auswirkungen auf das so-
ziale Umfeld analysiert. Beim „ge-
sellschaftlichen Engagement“ hat die 
BRÜCKE mit “exzellent” abgeschnit-
ten. Unsere Angebote wirken sich 
also äußerst positiv auf die Gesell-
schaft aus und damit auch auf unse-
re Hansestadt mit ihren Bürgerinnen 
und Bürgern – so soll es sein!

 

Herzliche Grüße

Frank Nüsse
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UNSERE GESELLSCHAFTERUNSERE GESELLSCHAFTER

Einmal im Jahr treffen sich die Mit-
glieder des Vereins DIE BRÜCKE – 
Vereinigung der Freunde und Förde-
rer psychisch Behinderter in Lübeck 
und Umgebung e.V.. Vorstandsvor-
sitzender ist seit 2018 der ehema-
lige Geschäftsführer der BRÜCKE 
gGmbH Dirk Wäcken.

Die Mitgliederversammlung am 4. 
April 2019 stand ganz im Zeichen 
der Kontinuität und Verlässlichkeit 
des Vereins. Die Formalien wurden 
zügig abgewickelt. 

Der Vorstandsvorsitzende Dirk Wä-
cken bedankte sich bei den Mitar-
beiterinnen und Mitarbeitern der 
BRÜCKE gGmbH für die geleistete 
engagierte Arbeit. Insbesondere beim 
Geschäftsführer  Frank Nüsse. 

Der Dank galt aber auch dem ehren-
amtlichen Vorstand für die vielen Be-
ratungen, vor allem bei der Vergabe 
der Gelder des Unterstützungsfonds, 
aber auch für die Aufsichtsratsfunk-
tion gegenüber der gGmbH. Ein be-
sonderer Dank galt den Laienhelfern 
für ihre unermüdliche Arbeit mit den 
Betreuten. 

Auch der Bericht der Psychiatrieer-
fahrenen, vor allem zum Thema In-
klusion, fand großes Interesse. 

Die alljährlichen Vorstandswahlen 
wurden en bloc durchgeführt. Der 
alte Vorstand ist der neue Vorstand.
Ein Extrapunkt auf der Tagesord-
nung war der Vortrag von Matthi-
as Göpfert, Qualitätsmanager der  
BRÜCKE Lübeck gGmbH, zum The-
ma „Beschwerdebeirat der BRÜCKE“.
Matthias Göpfert warb um ehren-

amtliche Mitarbeit in diesem für die 
BRÜCKE wichtigen Gremium. 

Eine wichtige Neuigkeit war die In-
formation, dass der BRÜCKE-Verein 
im benachbarten Ostholstein plant, 
sich im Jahr 2019 aufzulösen. Ge-
mäß Satzung ist vorgesehen, dass 
das Vermögen dann an den Verein 
der BRÜCKE Lübeck gGmbH fallen 
soll. Das würde bedeuten, dass vor 
allem die Gesellschafteranteile an der 
BRÜCKE Ostholstein gGmbH (100%) 
an die BRÜCKE Lübeck e. V. gehen. 
In den bisherigen Gesprächen der 
Partnereinrichtungen Lübeck und 
Ostholstein ist man nun übereinge-
kommen, die beiden gGmbH dann zu 
fusionieren.
                         	  Dirk Wäcken

Gemeinsam ins Gleichgewicht 
kommen, sich auffangen, am sei-
denen Faden hängen, sich aufei-
nander stützen – der Anblick der 
Trapezkünstler*innen, Akrobat*innen 
und Vertikal-Tuch-Artist*innen vom 
integrativen Kinder- und Jugendzir-
kus Charivari aus Lübeck bot Spiel-
raum für Assoziationen. 

Sie gestalteten das Festprogramm 
zum 70. Bestehen des Paritätischen 
Wohlfahrtsverbands Schleswig-Hol-
stein im August 2019 in Kiel. 250 ge-
ladene Gäste aus Politik, Wirtschaft, 
Verwaltung und zahlreichen Organi-
sationen und Verbänden der sozia-
len Arbeit waren in die Kieler Oper 
gekommen. Der Paritätische, betonte 
Landtagspräsident Klaus Schlie in 
seiner Rede, „zeige, wie wir solida-
risch und nachhaltig etwas gegen 
Armut, Benachteiligung und Diskri-
minierung tun können“.

Konsequentes Eintreten gegen 
rechte und rassistische Gewalt
Diese drei Themen verlieren nicht 
an Bedeutung – sie sind auch in den 
Themen enthalten, für die der Ver-
band momentan den dringendsten 
Handlungsbedarf sieht. Der Vor-
stand des Paritätischen SH, Michael 
Saitner, zählte auf: 1. Das neue Ki-
tagesetz, 2. Die notwendige Schaf-
fung von bezahlbarem Wohnungen 
und inklusiven Wohnangeboten 
und 3. Das konsequente Eintreten 
gegen rechte und rassistische Ge-
walt. „Auch dann, wenn es sich um 
gewählte Volksvertreter*innen han-
delt“, so Saitner.  

„Intoleranz ist nicht  
zu tolerieren!“
Besonders beim Thema „Rechtsruck 
in  Gesellschaft und Politik“ erhielt 
Saitner Unterstützung: von der So-
zialpädagogikprofessorin Mechthild 
Seithe und Andreas Lob-Hüdepohl, 
Professor für Theologische Ethik. 

„Intoleranz ist nicht zu tolerieren!“, 
rief Lob-Hüdepohl den Gästen zu.  

Gegen Ökonomisierung  
von Sozialer Arbeit
Mechthild Seithe wandte sich außer-
dem in ihrer Rede gegen die „zuneh-
mende Ökonomisierung der Sozialen 
Arbeit“. Neoliberale Sozialpolitik ste-
he einer Sozialen Arbeit, die sich als 
professionell und parteilich verstehe, 
diametral gegenüber, so Seithe. Das 
bedeutet konkret: Wir können uns 
glücklich schätzen, dass sich so viele 
Frauen und Männer ehrenamtlich 
für Menschen in schwierigen Lebens-
lagen engagieren, aber die 30.000 
Hauptamtlichen in Schleswig-Hol-
stein und die von ihnen erbrachten 
Leistungen müssen gut bezahlt und 
finanziert werden.

Heiner Garg dankt  
für Flüchtlingshilfe 2015
An die Haupt- und Ehrenamtlichen 
wandte sich Heiner Garg, Sozialmi-
nister Schleswig-Holsteins: „Danke, 
dass ihr so seid, wie ihr seid: Bunt, 
anstrengend und ein sozialpoli-
tischer Mitstreiter auf Augenhöhe!“ 
Garg dankte ausdrücklich für die 
Hilfe im Jahr 2015, bei der Hundert-
tausende Flüchtlinge und Schutz-
suchende innerhalb weniger Monate 
ins Land kamen und versorgt und 
unterstützt wurden. „Kein Mensch 
ist mehr wert als ein anderer“, sagte 
Garg, und der Paritätische sorge für 
Gleichbehandlung.

Die BRÜCKE ist seit ihrer Gründung 
1973 Mitglied im Paritätischen. 1980 
hat der Paritätische SH die Funkti-
on eines unserer zwei Gesellschafter 
übernommen und ist steuernd und 
unterstützend tätig. Gemeinsam mit 
dem Paritätischen Wohlfahrtsver-
band ist die BRÜCKE Lübeck bestens 
aufgestellt, um auf die sich stetig än-
dernden Rahmenbedingungen und 
Herausforderungen zu reagieren. 

 Nadine Dietrich

Kontakt
DIE BRÜCKE – Vereinigung der Freunde 
und Förderer psychisch Behinderter in 
Lübeck und Umgebung e.V.
Engelsgrube 47, 23552 Lübeck

Telefon: 0451/ 140 08-0 
verein@diebruecke-luebeck.de

Grafik von Carolin Schilling  
aus der Digitaldruckerei.

Sprachrohr für Soziales  
Der Paritätische Wohlfahrtsverband Schleswig-Holstein feierte sein 70. Jubiläum    

Kontinuität und Verlässlichkeit 
Zum jährlichen Treffen unseres Gesellschaftervereins    

Begeisterten das Publikum in der Kieler Oper: der integrative Kinder- und Jugendzirkus 
Charivari aus Lübeck.	                                                                      Foto: Paritätischer SH
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EHRENAMT GEMEINDEPSYCHIATRIE

Hans Joachim (Hajo) Schumann ist 
seit vielen Jahren als Mitglied der 
BRÜCKE-Inklusions-AG aktiv und 
Betreuter unserer Tagesstätte in der 
Engelsgrube. Auch wir schätzen sein 
großes Engagement für Gefangene 
und haftentlassene Menschen im 
Verein für Rechtsfürsorge e.V. Hier 
ein Auszug aus der Begründung, wa-
rum Hajo Schumann mit dem Gol-
denen Ehrenzeichen geehrt wurde. 
Er erhielt es am 22.5.2019 von Det-
lev Wulff, Mitglied des Verbandsrats 
des PARITÄTISCHEN.

„Herr Schumann ist seit 16 Jahren 
als ehrenamtlicher Helfer bei der Re-
sohilfe tätig, seit drei Jahren gehört 
er dem erweiterten Vereinsvorstand 
an. Herr Schumann begegnet den 
Menschen mit einer wertschätzenden 
Haltung bietet ihnen ein offenes 
Ohr und praktische Unterstützung. 

Dies gelang ihm in der Vergangen-
heit mit Gruppenangeboten wie 
„Kreatives Malen und Gestalten“ 
oder “Gemeinsames Kochen“. Zur-

zeit bietet er zweimal monatlich 
für Inhaftierte, die die JVA bereits 
verlassen dürfen, und für aktu-
elle und ehemalige Klient*innen 
der Resohilfe das „Resocafé“ an. 

Hier sorgt Herr Schumann für 
das leibliche Wohl und eine offene 
und vertrauensvolle Gesprächsat-
mosphäre. Auch für das neu ge-
gründete „Angehörigencafé“, eine 
Selbsthilfegruppe für Angehöri-
ge von Gefangenen, bereitet Herr 
Schumann zweimal im Monat die 
Treffen vor und steht dabei als An-
sprechpartner zur Verfügung. 

Besondere Highlights waren sei-
ne Festessen an Heiligabend: Zu-
sammen mit einem anderen eh-
renamtlichen Helfer bereitete er 
Gänsebraten für die Klient*innen der 
Übergangswohneinrichtung zu und 
bot damit Menschen, denen häufig 
der familiäre Anschluss fehlt, einen 
wichtigen Anlaufpunkt an einem oft 
als schwierig empfundenen Festtag.“  	
				      ND

Seit Januar 2017 wird das Bundes-
teilhabegesetz schrittweise in der 
Bundesrepublik und damit auch in 
Schleswig-Holstein umgesetzt. Die Be- 
treuungsleistungen aus der Eingliede- 
rungshilfe sind zukünftig „Leistungen 
zur sozialen Teilhabe“. Ein wesent-
licher Teil der möglichen Leistungen 
zur „Sozialen Teilhabe“ heißt  „Assi-
stenzleistungen“. Diese sollen sehr 
flexibel erbracht werden.

Die Leistungen der Eingliederungs-
hilfe sollen konsequent an den 
Wünschen und Bedürfnissen der 
leistungsberechtigten Menschen 
ausgerichtet werden. Hierzu wird 
die Einrichtungsorientierung aufge-
geben. Rein nach den Buchstaben 
des Gesetzes ist es möglich, dass alle 
Hilfen, die in Einrichtungen erbracht 
werden, auch außerhalb, etwa am 
eigenen Wohnort, erbracht werden 
können - z.B. eine 24-stündige Wohn-
betreuung inklusive Tagesstruktu-
rierung (Freizeitgestaltung, Beschäf-
tigung), Verpflegung, pflegerische 
Hilfen, hauswirtschaftliche Unter-
stützung, nächtliche Rufbereitschaft 
oder Nachtdienste sowie die indivi-
duelle Begleitung zu Ämtern, Ärzten, 
zum Einkaufen sowie Gespräche zur 
Entlastung und/oder Reflexion - es 
sei denn, die Kosten dafür sind un-
verhältnismäßig hoch.

In allen Bereichen wird die Umset-
zung des Gesetzes schrittweise er-
folgen. Insbesondere für Menschen, 
die in vollstationären Wohn- und Be-
treuungseinrichtungen leben, wird es 
deutliche Veränderungen geben. Die 
Kosten für die Verpflegung, für Miete, 
Strom und Wasser werden dann di-
rekt von den betreuten Menschen be-
zahlt. Das Geld hierfür erhalten sie, 
sofern sie keine ausreichende Rente, 
eigenes Einkommen oder Vermögen 
haben, vom Sozialamt. Alle Menschen 
benötigen hierfür ein eigenes Konto, 
was vorher nicht in jedem Fall not-
wendig war.

Bisher wurden Nahrungsmittel, Rei-
nigungsmittel, Strom, Wasser, Gelder 
für Freizeitaktivitäten, die Miete, die 
Anschaffung von Haushaltsgeräten, 

etc. vom Sozialhilfeträger 
direkt an die Einrich-
tungen gezahlt. Nun 
werden Menschen, die 
aufgrund der Folgen 
ihrer chronisch psy-
chischen Erkrankung 
stark beeinträchti-
gt sind und deshalb 
nicht allein in einer 
Wohnung leben kön-
nen, für diese Bereiche 
ihres Lebens deutlich 
weniger Geld einsetzen 
können, weil sie ab 2020 
auf den geringen Sozialhilfe-
satz angewiesen sind. Als Beispiel: 
Wer Sozialhilfe erhält und in einer 
Wohneinrichtung lebt, hat heute für 
die Tagesverpflegung zwischen 5,70€ 
und 6,50€ pro Tag zur Verfügung. 
Zukünftig werden es ca. 4,37€ Euro 
sein. 

Die Angebote, die die Bereitstellung 
von Wohnraum sowie umfassender 
Assistenz- und Versorgungslei-
stungen im „Paket“ vorhalten, heißen 
zukünftig „Besondere Wohnform“. 
Assistenzleistungen sollen so viel 
wie möglich im Sozialraum der Lei-
stungsberechtigten erbracht werden. 
Beispiel: Eine Fahrradwerkstatt als 
Teil einer Tagesstätte könnte auch 
über den Allgemeinen Deutschen 
Fahrradclub (ADFC) organisiert wer-
den und wäre dann nicht mehr Teil 
einer Tagesstätte, trotzdem würden 
die Menschen Fahrräder pflegen und 
reparieren.

Der Zugang zu Leistungen der Ein-
gliederungshilfe erfolgt nur noch 
nach Antragstellung und Bewilli-
gung, nicht mehr mit Bekanntwer-
den des Bedarfs bzw. Bekanntwerden 
der Notlage. Im schlechtesten (aber 
rechtskonformen) Fall wird sich der 
Beginn der Unterstützung zur „Sozi-
alen Teilhabe“ um Wochen oder Mo-
nate verzögern im Verhältnis zu der 
jetzigen Lübecker Regelung. 

Das Gesundheitsamt der Stadt Lü-
beck und der Bereich der Sozialen 
Sicherung werden zahlreiche neue 
Mitarbeiter*innen einstellen, die dann 

beraten und unterstützen bei der An-
tragstellung und um den Bedarf an 
Hilfen festzustellen. Schließlich wird 
für jeden Menschen ein Gesamtplan 
erstellt.

Parallel haben Menschen mit Behin-
derung die Möglichkeit, sich von einer 
unabhängigen Organisation beraten 
zu lassen (EUTB = Ergänzende Un-
abhängige TeilhabeBeratung). Zwei 
EUTBs in Lübeck unterstützen Men-
schen mit Behinderung darin, ihre 
Wünsche und Bedürfnisse zu formu-
lieren und aussagekräftige Anträge 
zu stellen, damit sie die notwendigen 
Hilfen auch erhalten. Hierbei sind 
die Beratenden nur den Ratsuchen-
den verpflichtet – unabhängig von 
Leistungsträgern und Leistungser-
bringern.

Im zweiten Halbjahr 2019 werden alle 
Einrichtungen mit dem Leistungsträ-
ger (Hansestadt Lübeck) Übergangs-
verträge, sogenannte Transfer-Ver-
träge – schließen. Diese zwei Jahre 
lassen uns Zeit, um alle Verträge ent-
sprechend der Anforderungen des 
BTHGs neu zu gestalten.			
  		            Kathrin Roßberg

Detlev Wulf vom Verbandsrat des  
PARITÄTISCHEN und Hajo Schumann.	

Information
DIE BRÜCKE
Kathrin Roßberg

Tel. 0451/ 140 08-30
k.rossberg@diebruecke-luebeck.de 

Hajo ist Gold wert!  
Der PARITÄTISCHE ehrt  Hans Joachim Schumann 

Bundesteilhabegesetz 2020 
Das ändert sich ab 1.1. 2020
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Das Nachbarschaftshäuschen ist endlich da!   
…und die Tagesstätte Kerckringstraße gestaltet das Quartiersleben mit

Auch im zurückliegenden Jahr ist 
einiges im Quartier Brolingplatz pas-
siert: Das Quartiershäuschen ist 
endlich da! Es steht auf dem Broling-
platz mit einer eigenen Adresse - Bro-
lingplatz 1. Außerdem hat die Quar-
tiersmanagerin gewechselt: Claudia 
Zimmermann hat ihre Arbeit Mitte 
2018 aufgenommen. Zu erreichen ist 
sie unter info@brolingplatz-luebeck.de 
und während ihrer Sprechzeiten im 
Quartiershäuschen.

Von der Idee bis zur Eröffnung des 
Quartiershäuschens ist viel Zeit ver-
gangen. Es mussten viele Hürden ge-
nommen werden und immer wieder 
neuen Anforderungen mit Ausdauer 
und Kreativität begegnet werden - bis 
hin zur Gründung des Vereins „Initia-
tive Brolingplatz Lübeck e.V.“.

Die Grundidee des Quartiershäus-
chens ist, einen Treffpunkt für die 
Menschen im Viertel zu schaffen und 
so Begegnung zu ermöglichen. Jetzt 
steht es und bietet viel Platz für be-
reits etablierte und neue Aktivitäten. 
Jede/r im Viertel ist herzlich willkom-
men vorbeizuschauen:  mit einer Idee, 
einem Angebot oder einfach der Lust, 
eine Aufgabe zu übernehmen. Wir 
von der BRÜCKE-Tagesstätte in der 
Kerckringstraße bieten jetzt neu eine 
zweite monatliche Quartiersmahlzeit 
an sowie ein Frühstücksangebot für 
die im Viertel lebenden Menschen. 
Eine Anmeldung vorab ist nötig, da-
mit unsere BRÜCKE-Betreuten, die 

die Mahlzeiten organisieren und ko-
chen, planen und entsprechend ein-
kaufen können.

Bereits bekannte Aktionen auf dem 
Brolingplatz, an denen wir von der 
BRÜCKE-Tagesstätte in der Kerck-
ringstraße teilgenommen haben, wie 
z.B. der Flohmarkt, fanden auch in 
diesem Jahr statt und neue Akti-
onen sind hinzugekommen, z.B. eine 
Pflanzaktion unter dem Motto: „Mehr 
Grün ins Quartier“.

Der intensive Einsatz der Bürgerini-
tiative für den Erhalt der Grünfläche 
am Struckbach, auch „Grüne Lunge 
des Viertels“ genannt, hat sich ge-
lohnt. Die Fläche soll bestehen blei-
ben und in ein Gesamtkonzept des 
Viertels eingearbeitete werden.

Ein viel diskutierter und lange erwar-
teter Nahversorger kann, dank Ände-
rung des B-Plans, gebaut werden.  

Die Nähgruppe des Viertels findet wei-
terhin in unserer BRÜCKE-Tagesstät-
te statt. Nach wie vor möchten wir uns 
im Viertel vernetzen, die Türen der 
Tagesstätte nachbarschaftlich öffnen 
und Besucher*innen Kontaktmöglich-
keiten bieten. 	               Anne Hellwig

Einmal im Monat kochen Tagesstätten-Besucher*innen im Quartiershäuschen  
ein Mittagessen für die Anwohner*innen.	                                                             Fotos: ND

Das neue Quartiershäuschen bietet einen Ort für Gemeinschaft.

Ansprechpartner
Tagesstätte Kerckringstraße  
Anne Hellwig 
Kerckringstraße 9

23554 Lübeck

Telefon 0451/ 486 86 98-0
kerckringstr.ts@diebruecke-luebeck.de
www.diebruecke-luebeck.de

Kontakt
Selbsthilfe-Akademie  
Schleswig-Holstein
Zum Brook 4, 24143 Kiel

Telefon: 0451/ 560 233
www.selbsthilfe-akademie-sh.de

Selbsthilfe-Akademie in Kiel gegründet
Fort- und Weiterbildungsangebote für Ehrenämtler*innen in der Selbsthilfe

Die gesundheitsbezogene Selbsthilfe 
in Schleswig-Holstein wird weiter 
gestärkt. Im März ist die landesweit 
tätige Selbsthilfe-Akademie im Hause 
des PARITÄTISCHEN in Kiel eröffnet 
worden. Sie soll ein qualitätsgesi-
chertes und bedarfsgerechtes Fort- 
und Weiterbildungsangebot in der 
Selbsthilfe bieten.

Damit wollen die Initiatoren von der 
AOK NORDWEST und dem PARITÄ-
TISCHEN vor allem die Gesundheits-
kompetenz der vielen ehrenamtlich 
tätigen Menschen in der Selbsthilfe 
stärken und den Umgang mit Krank-
heit, Behinderung und Miteinander 
durch gemeinschaftliche Aktivitäten 
verbessern. Bei der Auftaktveran-
staltung in Kiel begrüßte Landes-
Gesundheitsminister Heiner Garg 
die Gründung der Bildungsakademie 
und betonte: „Die Selbsthilfe ist eine 
wichtige Säule, die unsere Gesund-
heitsversorgung unterstützt. Mit der 
Akademie wird die Selbsthilfe weiter 
gestärkt“. Garg dankte außerdem den 
zahlreichen ehrenamtlich engagier-
ten Menschen, die sich im Rahmen 
der Selbsthilfe für andere Menschen 
einsetzen. Die Selbsthilfe-Akademie, 
so Garg, solle eine wertvolle Ergän-
zung zu den bestehenden Selbsthilfe-
kontaktstellen in Schleswig-Holstein 
werden. 

Die gesundheitsbezogene Selbsthilfe 
in Schleswig-Holstein ist ein wich-
tiger und unverzichtbarer Bestandteil 
des Gesundheitswesens und ergänzt 
die professionelle Gesundheitsvor-
sorge in vielfältiger und 
wirkungsvoller Weise. 
Selbsthilfe bedeutet im-

mer, gestalten zu wollen und lebens-
langes Lernen aktiv zu praktizieren. 
Viele Menschen im Land haben in den 
vergangenen Jahren ein stetig wach-
sendes Bedürfnis nach Fortbildung, 
Weiterentwicklung und Informations-
austausch entwickelt. „Die vermit-
telten Kenntnisse und Fähigkeiten 
in der Selbsthilfe-Akademie sollen 
die Menschen für ihre ehrenamtliche 
Arbeit gut nutzen können und damit 
künftig noch kompetenter und selbst-
bewusster in ihrem Engagement wer-
den“, sagt AOK-Landesdirektor Tho-
mas Haeger. Studien belegen, dass 
die Teilnahme an Selbsthilfegruppen 
den Umgang mit der individuellen 
Betroffenheit positiv beeinflusst. Da-
durch werden Motivation, Zuversicht 
und Verantwortungsgefühl gesteigert. 
„Das Fortbildungsangebot der Selbst-
hilfe-Akademie setzt genau hier an“, 
betont Kerstin Olschowsky, Mitglied 
der Geschäftsführung des PARITÄ-
TISCHEN. „Wir stärken die Kom-
petenzen der Teilnehmerinnen und 
Teilnehmer, vermitteln methodisches 
Handwerkszeug für das eigene Enga-
gement sowie organisatorisches Wis-
sen und fördern die inhaltliche Refle-
xion.“

Die neue Selbsthilfe-Akademie kon-
kurriert nicht mit den bestehenden 
Angeboten einzelner Selbsthilfegrup-
pen, Organisationen oder Kontakt-
stellen im Land. Sie bietet ergänzende 
Angebote für alle in der Selbsthilfe 
Tätigen und Interessierten an. Dazu 
gehören Tages-Seminare, Work-
shops, Fachtagungen, Dialogforen 

bis hin zu Zukunftswerkstätten. Das 
Besondere dabei ist der indikations-, 
gruppen- und organisationsübergrei-
fende Ansatz. Die Angebote der neu-
en Selbsthilfe-Akademie gibt es nicht 
nur im Hause des PARITÄTISCHEN 
in Kiel, sondern auch an anderen Or-
ten in Schleswig-Holstein.

„Gute Selbsthilfe braucht starken 
Rückhalt“, sagt Ulrich Hase, Lan-
desbeauftragter für Menschen mit 
Behinderung. „Menschen mit Beein-
trächtigungen können das politische 
und öffentliche Leben mitgestalten, 
wenn die Bedingungen stimmen. 
Dafür braucht es barrierefreie Rah-
menbedingungen und Förderung von 
Kompetenzen.“

Die Finanzierung der Selbsthilfe-
Akademie erfolgt aus Mitteln der ge-
setzlichen Selbsthilfeförderung. Im 
Rahmen der individuellen Projekt-
förderung zahlt die AOK NORDWEST 
dafür in den nächsten drei Jahren 
rund 370.000 Euro.

Hintergrundinformation:
Die gesundheitsbezogene Selbsthil-
fe hat sich in Schleswig-Holstein als 
vierte Säule des Gesundheitswesens 
etabliert. Sie unterstützt mit ihren 
Angeboten und Aktivitäten die profes-
sionellen Angebote des Gesundheits-
wesens, schließt Versorgungslücken 
und ist ein wichtiger Bestandteil der 
Gesundheitslandschaft. Die gesetz-
lichen Krankenkassen und ihre Ver-
bände fördern bereits seit vielen Jah-
ren mit verschiedenartigen Mitteln 
sowohl das Fortbestehen als auch die 
Weiterentwicklung der gesundheits-
bezogenen Selbsthilfe im nördlichs-
ten Bundesland. Rechtliche Grundla-
ge bildet der § 20h SGB V. 
         Pressemitteilung der AOK, Mai 2019
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Unsere ergänzende unabhängige Teil-
habeberatung (EUTB) hat im Novem-
ber vergangenen Jahres ihre offizielle 
Eröffnung gefeiert. Vertreter*innen 
aus Politik und Verwaltung der Han-
sestadt Lübeck, den Mitgliedsorgani-
sationen unseres Vereins, Leistungs-
träger und Leistungserbringer waren 
vertreten.

Herr Senator Schindler, die Bundes-
tagsabgeordnete Frau Hiller-Ohm, die 
Vorstandsvorsitzende des Vereins zur 
Förderung der Teilhabe Lübeck e.V., 
Frau Rudloff und die Leiterin der Bera-
tungsstelle, Frau Kösterke-Schreiber, 
hielten bewegende Reden. Danach war 
viel Raum für interessante Gespräche 
bei einem leckeren Buffet.

Vor dem großen Ereignis gab es viel 
Arbeit für alle Beteiligten. Der Vor-
stand hat gemeinsam mit dem Team 
der Beratungsstelle die Arbeitsplätze 
eingerichtet, Büromöbel gekauft und 
aufgebaut, gespendete Büromöbel 
abgeholt. Flyer wurden gedruckt, 
Hinweisschilder mussten organi-
siert werden, Telefon und Internet 
wurden eingerichtet. Öffentlichkeits- 
und Netzwerkarbeit waren und sind 
notwendig, um das Beratungsange-
bot bekannt zu machen und nehmen 
viel Zeit in Anspruch. Nebenbei bau-
en wir den Verein als Träger weiter 
auf, versuchen, neue Mitglieder zu 
gewinnen und Spendengelder zu ak-
quirieren. Im Jahr 2018 fanden ab 
September ca. 80 Beratungen statt. 
Die Anliegen waren so individuell 
wie die Menschen, die in die EUTB 

kamen. Im ersten Quartal 2019 hat-
ten wir schon sehr gute Beratungs-
zahlen und freuen uns darüber, dass 
zunehmend mehr Menschen – mit 
und ohne Teilhabeeinschränkungen 
– unsere Beratungsstelle nutzen. 

Wie sich jeder vorstellen kann, wa-
ren die vergangenen Monate sehr 
zeit- und arbeitsintensiv und haben 
sowohl dem ehrenamtlichen Vorstand 
als auch dem Beratungsteam einiges 
abverlangt. Doch es hat sich gelohnt: 
Unsere Beratungsstelle hat sich gut 
etabliert und ist nicht nur ein Räd-
chen, sondern ein wichtiges Rad im 
System des Teilhabeprozesses gewor-
den. Bei uns arbeiten Menschen mit 
Teilhabeeinschränkungen sowohl 
ehrenamtlich im Vorstand als auch 
hauptamtlich im Beratungsteam. 
Wir bieten Menschen mit Behinde-
rungen, von Behinderung bedrohten 
Menschen und deren Angehörige ein 
niedrigschwelliges Beratungsange-
bot und beantworten alle Fragen 
rund um die Themen „Rehabilitation“ 
und „Teilhabe“. 

Unsere Beratungsstelle wird vom 
Bundesministerium für Arbeit und 
Soziales gefördert. Die Gelder sind 
jedoch knapp bemessen und jedes 
Jahr muss unser kleiner Verein ei-
nen Eigenanteil von beachtlicher 
Höhe erbringen. Für einige Posten, 
die wir für wichtig erachten, wird 
kein Geld vom Ministerium zur Ver-
fügung gestellt.  Aus diesem Grund 
sind wir auf Spenden und Mitglieds-
beiträge angewiesen. Wir freuen uns 

auch über Menschen, die Zeit und 
Lust haben, aktiv in unserem Verein 
mitzuarbeiten und dabei helfen, die 
Worte „Teilhabe in Lübeck“ mit Le-
ben zu füllen.
 
Im Verein zur Förderung der Teilha-
be in Lübeck e.V. sind Menschen mit 
und ohne Teilhabeeinschränkungen 
vereint und haben alle dasselbe Ziel: 
ein ergänzendes, niedrigschwelliges 
und kostenloses Beratungsangebot 
anzubieten, welches unabhängig von 
Kostenträgern und Leistungserbrin-
gern arbeitet. Die EUTB ist nur den 
Ratsuchenden verpflichtet und soll 
Orientierung im Verwaltungs- und 
Paragraphendschungel geben. Die 
Berater*innen verstehen sich als 
Teilhabelotsen in einem System, das 
immer undurchschaubarer wird.   
                                             Bianca Rudloff

Information
Verein zur Förderung  
der Teilhabe in Lübeck e.V.
Fünfhausen 1, 23552 Lübeck

Tel. 01515 / 15 110 72
kontakt@vft-hl.de 

Unser ehrenamtlicher Vorstand  
Vorsitzende Bianca Rudloff  

b.rudloff@vft-hl.de, Tel. 0177 / 630 63 70

1.Stellvertreterin Hiltrud Kulwicki, 

h.kulwicki@vft-hl.de,  

oder vorstand@vft-hl.de

Öffnungszeiten unserer Beratungsstellle
Mo., Di. und Do. von 9:00 Uhr bis 12:00 

Uhr und 13:00 Uhr bis17:00 Uhr und 

nach Vereinbarung

Unser Beratungsteam
Thea Kösterke-Schreiber  

t.schreiber@vft-hl.de  

Tel.: 0151 / 502 93 563  

(Leitung und Teilhabeberaterin)

Matthias Schuldt  

m.schuldt@vft-hl.de  

Tel.  0151 / 515 08 436  

(Teilhabeberater mit zusätzlicher  

Ex-In Qualifikation)

Rüdiger Teyerl 

r.teyerl@vft-hl.de  

Tel.: 0151/51511072  

(Teilhabeberater)

Tel. 0451 / 308 009 41

kontakt@vft-hl.de

Die Teilhabelotsen 
Zwei Jahre Verein zur Förderung der Teilhabe in Lübeck e.V.

Der EUTB-Vorstand: Matthias Schuldt, Rüdiger Teyerl, Thea Kösterke-Schreiber  
und Bianca Rudloff.

Anders Normal 
– das Trialogische Seminar

Trialog, der: in der Psychiatrie das 
gleichberechtigte Gespräch dreier 
Gruppen: 1. von einer psychischen 
Erkrankung betroffene Menschen, 
2. Angehörige psychisch erkrank-
ter Menschen und 3. psychiat-
rische Fachleute (Ärzte, Psychothe-
rapeuten, Krankenpflegepersonal 
usw.). 

Der Trialog-Gedanke ist inzwischen 
weit verbreitet, aber keineswegs All-
tag im Umgang mit psychischen 
Erkrankungen. Deshalb freuen wir 
uns, dass sich das Trialogische Se-
minar, das die BRÜCKE Lübeck und 
der Verbund sozialtherapeutischer 
Einrichtungen anbieten, rege in An-
spruch genommen wird. 

Im Jahr 2019 gab es sechs Termine 
vom 27.08.2019 bis 01.10.2019. 
Eine Neuauflage folgt im gleichen 
Zeitraum 2020.

Im Jahr 2018 haben wir das Semi-
nar für alle psychischen Erkran-
kungsformen geöffnet: Waren zuvor 
nur Menschen mit schizophrenen 
Erkrankungen angesprochen, bie-
tet unser Trialogisches Seminar 
nun auch den Austausch über das 
gesamte Spektrum psychischer Er-
krankungen.

Austausch heißt konkret, dass Men-
schen aus ihren jeweiligen verschie-
denen Blickwinkeln gleichberechtigt 
über ihre Erfahrungen mit psychi-
schen Krankheiten berichten und 
einander Fragen stellen können. Da-
bei geht es um Empfindungen, Ver-
halten, Symptome wie beispielsweise 
Ängste, Schuldgefühle, Ruhelosig-
keit, Redezwang, Suizidgedanken. 
Auch das ganze Spektrum an Gefüh-
len und Gedanken von Freunden und 
Angehörigen wird gehört. Im Reden 
miteinander wollen wir psychische 
Krankheiten besser verstehen. 

Wer sich für diese Art des offenen 
Austauschs interessiert, ist herzlich 
eingeladen an unserem Trialog teil-
zunehmen! 	  	   

Björn Broda

  

Information 
DIE BRÜCKE 
Björn Broda
Telefon 0451 / 486 869 80
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Partizipation in der BRÜCKE
Mitverantworten, -denken, -reden, -planen, -entscheiden und -gestalten

Wie wird Partizipation gelebt? Wie 
weit ist sie schon umgesetzt? Wo gibt 
es Potenzial für mehr Mitwirkung? 
Wir haben in einem Workshop näher 
hingeschaut.

Am 20.11.2018 fand in den Räumen 
sozialpsychiatrischen Wohn- und 
Betreuungseinrichtung Rabenstraße 
ein Workshop für alle Menschen aus 
der BRÜCKE  zum Thema  „Parti-
zipation“ statt. Kathrin Roßberg, 
Fachleiterin für die Eingliederungs-
hilfe und das Bundesteilhabege-
setz, sowie weitere  Mitglieder der 
Inklusions-AG  der BRÜCKE hatten 
gemeinsam zu diesem Workshop ein-
geladen, um sich mit diesem wich-
tigen Thema zu beschäftigen. Gibt 
es  Partizipationsmöglichkeiten für 
Menschen, die in den Einrichtungen 
der BRÜCKE betreut werden? Wenn 
ja: Wie wird Partizipation in den un-
terschiedlichen Einrichtungen der 
BRÜCKE gelebt?

Über 40 Menschen, die in den un-
terschiedlichsten Einrichtungen As-
sistenzleistungen in Anspruch neh-
men und Mitarbeiter*innen kamen 
zusammen und wurden von BRÜ-
CKE Geschäftsführer Frank Nüsse 
begrüßt. Daniel Hoppmann, Dipl. 
Sozialpädagoge beim Kieler Fenster, 
gab uns dann eine tolle Einfüh-
rung darüber,  was unter Partizipa-
tion verstanden werden kann – von 
der Scheinpartizipation bis hin zur 
Selbstorganisation – und welche 
Möglichkeiten es gibt, ganz bewusst 
Partizipation zu fördern. Partizipati-
on auf der individuellen Ebene, der 
institutionellen Ebene und der poli-
tischen Ebene ist eine große Heraus-
forderung, die es täglich zu meistern 
gilt, denn mit dem neuen Bundes-
teilhabegesetz, das endlich die UN-
Behindertenrechtskonvention um-
setzen soll, ist jede Ebene gefragt 
und herausgefordert.

Mitverantworten, Mitdenken, Mitre-
den, Mitplanen, Mitentscheiden und 
Mitgestalten waren die Schlagwörter 
für wirklich gelebte Partizipation. 
Es galt herauszufinden, wie dieses 
bereits umgesetzt wird, wo es noch 

Möglichkeiten der Verbesserung gibt 
und wie wir dieses konstruktiv ge-
meinsam ausgestalten können. Wir 
haben in Kleingruppen näher hinge-
schaut und diskutiert. Wo fängt Par-
tizipation an, wo besteht die Gefahr 
der Scheinpartizipation, wo gibt es 
Grenzen und muss es denn immer 
wieder die traditionelle Pute zum ge-
meinsamen Weihnachtsessen geben, 
weil es immer so war? 

Wir konnten feststellen, dass im Ta-
geszentrum in der Engelsgrube be-
reits sehr viel Partizipation auf den 
unterschiedlichsten Ebenen stattfin-
det. Hier haben Besucher*innen, die 
zudem auch Teilnehmer*innen der 
Inklusions-AG sind, eine aus dem 
Workshop angeregte Änderung des 
monatlichen Plenums in einem ge-
meinsamen Gespräch mit dem Ta-
geszentrum-Team herbeigeführt. Das 
Plenum wird mittlerweile einmal im 
Monat gemeinsam mit Besucherinnen 
und Mitarbeiter*innen moderiert. 

Doch Partizipation funktioniert 
auch auf kleinerer Ebene und führt 
zu mehr Inklusion. Beispielsweise 
bei einem gemeinsamen Ausflug zu 
einem HSV Spiel, bei dem sowohl, 
Besucher*innen des Tageszentrums, 
als auch die Einrichtungsleitung 
des TZ,  der Geschäftsführer nebst 
seinem Sohn, ein FSJ´ler und ein 
Sozialarbeiter, der sich gerade nach 

frisch beendetem Studium in seinem 
Anerkennungsjahr befand, gemein-
sam das Spiel angeschaut haben. Die 
Rollen und Funktionen haben dort 
keine Rolle mehr gespielt, denn nur 
der gemeinsame Spaß und das Fuß-
ballspiel standen im Vordergrund. 
Da eine Eintrittskarte für Menschen, 
die leider nur wenig Geld zur Verfü-
gung haben, eine große Hürde be-
deuten könnte, besteht auch hier die 
Möglichkeit, dass bei individuellen 
Absprachen eine Teilnahme und 
damit auch Teilhabe dennoch mög-
lich ist, ohne diese Karte sofort auf 
einmal bezahlen zu müssen. Auch 
wird es einen Ausflug zu einem Mit-
telalterspektakel geben, welcher ei-
genständig von Besucher*innen des 
Hauses organisiert und durchge-
führt wird. Das Tageszentrum stellt 
das Fahrzeug und eine Besucherin 
fährt es. 

Gelebte Partizipation und Inklusion 
stehen für eine aktive Kommunika-
tion, ein wertschätzendes Miteinan-
der, einen Dialog auf Augenhöhe, 
eine ganzheitliche Wahrnehmung 
und dafür, die gegenseitigen Unter-
schiedlichkeiten auszuhalten. Par-
tizipation bietet eine große Band-
breite an „Spielräumen“, die es gilt, 
gemeinschaftlich, dynamisch und 
gleichberechtigt in einem fortlau-
fenden Prozess zu gestalten.	   
        Bianca Rudloff und Annelene Düwel

Ansprechpartner
DIE BRÜCKE
Beschwerdemanagement
Matthias Göpfert 
Schwartauer Allee 10, 23554 Lübeck

Tel. 0451/ 14008-46
beschwerde@diebruecke-luebeck.de

Gemeinsam zu guten Lösungen
Das Beschwerdemanagement der BRÜCKE

Wenn Menschen miteinander zu tun 
haben, kann es immer zu Enttäu-
schungen kommen. In unserem Fall: 
Wenn BRÜCKE-Betreute oder deren 
Angehörige Erwartungen haben und 
diese nicht erfüllt werden. Dafür bie-
ten wir von der BRÜCKE die Möglich-
keit, sich offiziell zu beschweren.

Manche Enttäuschungen können un-
mittelbar behoben werden, etwa wenn 
Bewohner*innen oder Betreute sich 
kleine Anschaffungen wünschen, um 
die Ausstattung von Einrichtungen zu 
ergänzen. 

Lassen sich Beschwerden aber nicht 
umgehend beheben oder stehen sich 
zwei Meinungen unvereinbar gegen-
über, dann kann man sich an unser 
Beschwerdemanagement wenden. 
Den Beschwerdeführenden wird ein 
persönliches Gespräch angeboten, an 
dem der hauptamtliche Beschwerde-
koordinator und ein weiteres Mitglied 
des Beirats teilnimmt. Dieses weitere 
Mitglied sollte möglichst  jemand sein, 
der das Gespräch auf Augenhöhe mit-
führen kann (z.B. psychiatrieerfah-
rene Person, Angehöriger). Aus die-
sem Grund besetzen wir den Beirat 
mit Mitgliedern möglichst aller Grup-
pen, die von einer Beschwerde betrof-
fen sein können. 

Eine Beschwerde wird aber auch be-
arbeitet, wenn sie schriftlich abgege-
ben wird – und kein gemeinsames Ge-
spräch darüber stattfindet. Vielfach 
zeigt sich, dass es ein „Problem hinter 
dem Problem“ gibt, woran sich die Be-
teiligten lange – erfolglos - abarbeiten, 
wenn das nicht klar erkannt wird.

Beschweren sich Menschen mit 
psychischen Beeinträchtigungen 
anders als andere Menschen? 

Nach unserer Erfahrung tun sich 
Menschen dieser Gruppe eher schwer, 
überhaupt eine Beschwerde vorzubrin-
gen. Dies führt im Einzelfall dazu, dass 
sie dies erst in einer zugespitzten Situ-
ation tun, ihre erste Reaktion unmä-
ßig erscheint und auf Unverständnis 
stößt. Oft genug ist jedoch im Vorfeld 
vieles geschehen, was den eigentlichen 

Auslöser darstellt. Im Rahmen der 
psychosozialen Betreuung kommt der 
Umstand hinzu, dass es eher schwer 
fällt, sich z.B. über Betreuungsper-
sonen zu beschweren, die ansonsten 
viel Verständnis und Unterstützung 
entgegenbringen.  So haben wir gu-
ten Grund, die von uns unterstützten 
Menschen darin zu bestärken, ihr Be-
schwerderecht wahrzunehmen. Wir 
informieren sie regelmäßig schriftlich, 
aber auch durch persönliche Infor-
mation und Ermunterung, etwa wenn 
die Mitglieder des Beirats sich und 
ihre Arbeit in Einrichtungen der BRÜ-
CKE vorstellen. Wichtig für die Inan-
spruchnahme ist auch der Umstand, 
dass psychiatrieerfahrene Menschen 
ihrerseits Mitglied im Beirat sind und 
als solche wahrgenommen werden. 

Das Bundesteilhabegesetzes wird 
vieles im Miteinander verändern. Un-
ter anderem wird die Rolle und die 
Teilhabe psychiatrieerfahrener Men-
schen bei der Beschwerde- und Qua-
litätsarbeit noch wichtiger werden. 
Mitsprache und Teilhabe sind auf vie-
len Ebenen zu fördern, etwa im Rah-
men von Hausversammlungen oder 
gewählten Beiräten. Dies sollte dazu 
beitragen, dass Anliegen zur Sprache 
kommen, bevor sie sich zu (schein-
bar unlösbaren, enttäuschenden, 
schmerzhaften) Konflikten zuspitzen. 
Auch werden sogenannte Gesund-
heitsbegleiter – Menschen mit Psychi-
atrieerfahrung und einer Qualifizie-
rung zur unterstützenden Begleitung 
– zukünftig bei der Beschwerdearbeit 
mitwirken und mitgestalten. Auf die-
se Weise hoffen wir, noch mehr Anre-
gungen für den Dialog auf Augenhöhe 
mit den von der BRÜCKE zu unter-
stützenden Menschen zu erhalten.

Matthias Göpfert

unabhängig - gemeinnützig - überparteilich

Unsere Kontaktdaten

Wie erreichen Sie uns in Lübeck?

Sprechstunde in Lübeck:
nach Vereinbarung – Bitte rufen Sie uns an!

Telefon: 0174 – 790 821 0

Wie erreichen Sie uns in Ostholstein?

Sprechstunde in Neustadt:
nach Vereinbarung – Bitte rufen Sie uns an!

Telefon: 0174 – 790 821 0

Postanschrift:

Beschwerdestelle für Psychiatrieerfahrene
und deren Angehörige
für die Hansestadt Lübeck
und den Kreis Ostholstein e. V.
Kurzer Weg 7 - 23556 Lübeck

info@psychiatriebeschwerde-hl-oh.de
www.psychiatriebeschwerde-hl-oh.de

Externe  
Beschwerdemöglichkeit
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Kontakt
www.mut-tour.de
Telefon: +49 (0) 421 / 989 70 884
E-Mail: kontakt@mut-tour.de

Radeln mit einem Lächeln
MUT-Tour 2019 zu Gast im Tageszentrum in der Engelsgrube

Die Mut-Tour ist ein Aktionspro-
gramm, bei dem sich Menschen auf 
verschiedene Art und Weise, in erster 
Linie auf dem Fahrrad oder Tandem 
durch ganz Deutschland bewegen, 
um auf das Thema Depressionen 
aufmerksam zu machen. Die Mut-
Tour hat sich das Ziel auf die Fah-
nen geschrieben, die Gesellschaft 

dazu anzuregen, angst- und scham-
frei mit psychischen Erkrankungen 
umzugehen. 

Um einen Beitrag dazu zu leisten, 
sind depressionserfahrene sowie -un-
erfahrene Menschen zehn Wochen 
lang auf den verschiedenen Etappen 
durch ganz Deutschland unterwegs.  

Am 2. August kehrten die engagier-
ten Etappenteilnehmer*innen in un-
serem Tageszentrum in der Engels-
grube 47 ein. Wir grillten gemeinsam 
und hatten Gelegenheit, uns aus-
zutauschen. 

Die MUT-Tour-Radler*innen ver-
brachten das ganze Wochenende 
bei uns. Sie bereiteten sich auf die 
nächste Etappe vor. Nach einer Pres-
severanstaltung am Montag, 5. Au-
gust 2019, ging es weiter Richtung 
Wismar … und schließlich Berlin.
	         Tim Leske und Lea Spandel  

Nach einem gemeinsamen Wochenende im Tageszentrum ging es weiter... bis nach Berlin.

Grafik eines Teilnehmers  
aus der Digitaldruckerei.

11. Fachtagung Psychiatrie in Berlin
Zum Verhältnis von Beziehungsarbeit und Personalbemessung

Die Aufbruchsstimmung der zurück-
liegenden Fachtagung (BRÜCKE Ma-
gazin 2018) ist 2019 der trotzigen 
Entschlossenheit gewichen, sich 
durch den Gemeinsamen Bundes-
ausschuss (GBA) nicht die Laune ver-
derben zu lassen. 

Streitpunkt ist nach wie vor das 
Vorgehen, nach der die Personalbe-
messung in der stationären psychi-
atrischen Versorgung  (und damit 
mittelbar auch im außerklinischen 
Bereich) zukünftig vorgenommen 
werden soll. Hierzu wurde im Vor-
feld einer bis Ende 2019 fertigzustel-
lenden Konzeption eine aufwändige 
Studie, die sogenannte Wittchen-Stu-
die, erstellt. Sie sollte Anhaltspunkte 
für die erforderliche Bedarfsbemes-
sung anhand der derzeitigen Perso-
nalausstattung in den Krankenhäu-
sern liefern. Dabei zeichnete sich ab, 
dass die Personalbesetzung in den 
Kliniken deutlich unter den Vorgaben 
der Psychiatrie-Personal-Verordnung 
(PPV) liegt. Die Ergebnisse der Studie 
wurden zuletzt jedoch wegen mög-
licher methodischer Mängel in Zweifel 
gezogen.

Damit ist der Auftrag des GBA, bis 
Ende 2019 eine fundierte Empfeh-
lung für ein System zur Personalbe-
messung zu erarbeiten, stark gefähr-
det. Es besteht gar die Gefahr, dass 
ein Diagnose-lastiger  Ansatz präsen-
tiert wird. Dieser würde analog zur 
Wirkung des DRG-Systems1 in der 
somatischen Medizin zu erheblichem 
Kostendruck in der Behandlung füh-
ren. Resultat wäre wiederum der un-
mäßige Einsatz von Medikamenten 
anstatt von vielfältiger Medizin und 
Pflege.

Bei der Tagung wurde das sogenann-
te „Plattform-Modell“, auf das sich ein 
Zusammenschluss von 17 Fachver-
bänden verständigt hat, die auch die 
Fachtagung ausrichten, als Alterna-
tive zum des GBA-Ansatz vorgestellt. 

Was hat das mit der „komplemen-
tären Psychiatrie“ zu tun? (komple-
mentär = notwendige ergänzende Be-
handlungs- und Betreuungsangebote 

außerhalb der Klinik) So war die Ta-
gung aufs Neue von den Problemen 
der (großen) Kliniken bestimmt. Sie 
wiederum werden vom privatwirt-
schaftlichen Sektor dominiert, der 
sich, so hart das klingt, vor allem be-
triebswirtschaftlich orientiert. Man 
einigte sich unter den Teilnehmenden 
zwar schnell darauf, dass „zu guter 
Behandlung notwendig eine gesund-
heitsförderliche Beziehungsarbeit 
gehört, die ausreichend Personals 
bedarf“. Jedoch dürfte sich unter den 
gegenwärtigen Bedingungen dieser 
recht allgemein gefasste Anspruch 
gegen das ökonomische Kalkül wohl 
kaum durchsetzen lassen. Die Aus-
einandersetzung darüber, was denn 
alles zu Konzepten guter Beziehungs-
arbeit dazu gehört, verharrt weiterhin 
im Hintergrund.

Diese Arbeit findet nämlich nicht 
einfach zwischen den Patienten und 
den Behandelnden/ Pflegenden statt, 
sondern steht immer in einem Ver-
sorgungskontext, an dem sehr un-
terschiedliche wirtschaftliche und 
administrative Akteure mit ihren je-
weiligen Interessen teilhaben. Hier 
eine gut abgestimmte und aufeinan-
der aufbauende Versorgungskette in 
der Region zu schaffen und für die 
Breite der Zielgruppen zu sichern, 
darin besteht die eigentliche Anforde-
rung. Doch das gegenwärtige Prinzip 
liegt eher in der Flutung des Marktes 
mit Angeboten, denen es an notwen-
digem Personal mangelt. 

So ist das System von Konkurrenz 
und oft kurzlebiger Profilierung ge-
prägt, vornehmlich zwischen dem 
Krankenhaussektor und dem ge-
meindepsychiatrischen Feld, wobei 
die Grenzen aus Richtung der Kli-
niken zu verschwimmen beginnen. 
Mit den Regelungen zur „Stationsä-
quivalenten Behandlung“ (StäB) ha-
ben sie die Möglichkeit erhalten, Ver-
sorgungskapazität in die Gemeinde 
hinein zu verlagern. Hierbei ist auch 
die Kooperation mit gemeindepsy-
chiatrischen Trägern vorgesehen, 
jedoch immer unter Regie des Kran-
kenhauses. Eine Ausweitung der Ver-
fügungskompetenz aus der anderen 

Richtung – von der Gemeindepsychi-
atrie her – ist dagegen nicht vorgese-
hen. Die Folge hiervon könnte die wei-
tere Medizinalisierung von Problemen 
sein, die Menschen ausgehend von 
z.B. Arbeitsdruck und Wohnungsnot 
belasten und erkranken lassen.

Natürlich birgt das Konzept StäB 
fachlich wünschenswerte Ansätze zur 
Kooperation (z.B. Home-treatment). 
Doch birgt der Ansatz die Gefahr, 
dass die Vielfalt der außerklinischen 
Versorgungslandschaft auf Kosten 
der Interessen großer, renditeorien-
tierter  Anbieter leidet. Die Menschen 
mit ihren unterschiedlichen Lebens-
entwürfen, die in ihrer Alltagsbe-
wältigung Unterstützung brauchen, 
bedürfen einer Vielfalt von Leistungs-
anbietern und das nicht allein aus 
Gründen des Wunsch- und Wahl-
rechts. Das bewährte gemeindepsy-
chiatrische Prinzip „Ver-handeln statt 
be-handeln“ für eine nachhaltig wirk-
same Behandlung und Betreuung er-
fährt durch Sachzwänge von Marktö-
konomie und Großinstitutionen eine 
Lähmung.

„Psychiatrisierung der Lebenswelt - 
Industrialisierung der Psychiatrie“. 
Mit diesem Leitsatz hat die  Fach-
tagung Psychiatrie dem Grundsatz 
nach die Probleme in den Fokus ge-
rückt. Die Plattform-Verbände bean-
spruchen für sich die erforderliche 
Vielfalt und sie ist zur Durchsetzung 
eines patientenorientierten Systems 
der Personalbemessung auch drin-
gend geboten. Es bedarf aber noch 
des vertieften und auch kontroversen 
Dialogs zwischen dem Krankenhaus- 
und dem gemeindepsychiatrischen 
Bereich. Bislang verhinderte der 
„Bemessungsstreit“ (= Streit um den 
Umfang der Ressourcen, die dem psy-
chiatrischen Sektor in der nächsten 
Dekade zur Verfügung gestellt werden 
sollen) eine Diskussion um die Ge-
staltung des Gesamtsystems. Die Ge-
meindepsychiatrie erscheint hierbei 
als nicht viel mehr denn ein Wurm-
fortsatz. Hieran zu arbeiten, wäre ein 
Auftrag für die 12. Fachtagung – für 
alle Akteure auf der Plattform.
  	                        Matthias Göpfert
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Kontakt
ePunkt e.V.
Bürgerkraftwerk und Freiwilligenagen-

tur für Lübeck 

Hüxtertorallee 7, 23564 Lübeck

info@epunkt-luebeck.de
www.epunkt-luebeck.de

Ansprechpartnerin
Diplom-Pädagogin Petra Jürgensen 
DIE BRÜCKE - Psychosoziale Beratung 
für traumatisierte Menschen mit  
Migrationshintergrund 

Engelsgrube 49, 53552 Lübeck

Telefon 0451/ 140 08-94 oder (-70)
psymi.beratung@diebruecke-luebeck.de
www.diebruecke-luebeck.de

Öffnungszeiten: Montag und Diens-
tag 10-12 Uhr und nach telefonischer 
Absprache

Erste Hilfe für tiefe Wunden
ePunkt e.V. bietet neue Wege in der Flüchtlingshilfe

Geflüchtete haben häufig psychische 
Probleme, bekommen aber nur 
schwer Hilfe. Der Verein ePunkt e.V. 
hat deshalb das Projekt „Erste Hilfe 
für tiefe Wunden“ (TiWu) ins Leben 
gerufen: Migranten, die meisten mit 
Fluchthintergrund, können sich da-
bei zu kultursensiblen Behandlungs-
begleitern ausbilden. Nach einem 
sehr erfolgreichen ersten Lehrgang 
läuft seit dem Frühjahr 2019 der 
zweite Kurs.

Krieg und Gewalt oder Erlebnisse auf 
der Flucht wie Todesangst, Hunger, 
Einsamkeit belasten viele Geflüchte-
te schwer. Hinzu kommen die Tren-
nung von der Familie, die Herausfor-
derungen durch eine fremde Kultur, 
Sprachprobleme und unsichere Zu-
kunftsperspektiven. Studien zufolge 
leiden 30 bis 50 Prozent der Geflüch-
teten unter einer posttraumatischen 
Belastungsstörung. Auch das Risiko, 
an einer Depression zu erkranken, ist 
deutlich erhöht.

Gleichzeitig ist es für Geflüchtete 
besonders schwer, Hilfe zu bekom-
men. Neben dem allgemeinen Mangel 
an Therapieplätzen und rechtlichen 
Einschränkungen stehen zusätz-
liche Erschwernisse wie sprachliche 
und kulturelle Barrieren im Weg. Die 
Idee, kultursensible Behandlungsas-
sistenten auszubilden, die die Spra-
chen der Geflüchteten sprechen und 
die ihre Lebenswelten kennen, entwi-
ckelte Peter Delius, erster Vorsitzen-
der von ePunkt e.V., schon 2015 in 
einem Arbeitskreis aus Psychiatern 
und Psychotherapeuten.

Die kultursensiblen Behandlungsbe-
gleiter sind keine Therapeuten. Viel-
mehr sollen sie Geflüchteten vermit-
teln, dass es Hilfe gibt und wo diese 
zu finden ist. Darüber hinaus gibt 
es auch Schulungen für „Therapien 
zu dritt“.  Hier geht es um den Ein-
satz von Dolmetschern in einer sehr 
sensiblen Situation. Dank finanzi-
eller Unterstützung durch den Ar-
beitskreis Migration und Gesundheit 
Schleswig-Holstein wird von den Ab-
solventen der ersten Qualifizierungs-
runde am Aufbau einer Dolmetscher-

börse gearbeitet, damit die geschulten 
Übersetzer*innen rasch vermittelt 
werden können.

Insgesamt 17 Migranten und Migran-
tinnen aus Afghanistan, Iran, Irak, 
Libanon, der Türkei, der Ukraine, 
Indien und Ägypten haben an der 
ersten Qualifizierung teilgenommen.  
Und die Bilanz des ersten TiWU-Lehr-
gangs ist durchweg positiv. Viele der 
Teilnehmer*innen hätten sich beruf-
lich verändert, eine Arbeit aufgenom-
men und auch persönlich profitiert, so 
die Projektkoordinatorin. Schließlich 
bietet die Qualifizierung neben der be-
ruflichen Fortbildung auch die Chan-
ce, die eigenen Deutschkenntnisse zu 
vervollkommnen und sich persönlich 
weiterzuentwickeln. „Ich habe viel ge-
lernt und will das unbedingt weiterge-
ben“, sagt Bahaa Almohammad (31), 
Schulassistent aus Syrien. Meltem 
Gloyer (31), Sozialarbeiterin aus der 
Türkei, zieht für sich das Fazit: „TiWu 
gab mir die Möglichkeit für Selbstent-
wicklung, berufliche Weiterbildung 
und eine neue Zukunftsperspektive 
in einer multikulturellen Gruppe mit 
einer tollen Teamleitung!“

Geschult wurden die Teilnehmer*in-
nen von etwa 60 Psychiater*innen, 
Psychotherapeut*innen und Sozial-
pädagog*innen – und zwar ehrenamt-
lich. Peter Delius betont, dass dies 
eine gute Möglichkeit für berufstätige 
und vielbeschäftigte Menschen aus 

dem Gesundheitswesen sei, sich in 
der Flüchtlingshilfe zu engagieren. Es 
bedürfe nur einiger Stunden, die die 
Referenten einbringen würden. Da-
durch ist „Erste Hilfen für tiefe Wun-
den“ ein Projekt gegenseitiger Quali-
fizierung. In ungewöhnlicher Dichte 
und Diversität bekommen die Fach-
leute Einblick in Versorgungstraditi-
onen und Krankheitsverständnisse 
der Fluchtherkunftsländer und das 
in ihrem jeweiligen Fachgebiet. 

„TiWu“ könnte Nachahmer finden 
- andere Städte und Kreise interes-
sieren sich für das Projekt, das ohne 
das ehrenamtliche Engagement der 
beteiligten Psychotherapeut*innen, 
Psychiater*innen und Sozialpädago-
g*innen nicht möglich wäre. Und dass 
auch die Referent*innen wirklich da-
von profitieren, merkt man daran, 
dass auch beim zweiten Lehrgang, der 
wieder von der Possehl-Stiftung finan-
ziert wird und bis zum Frühjahr 2020 
läuft, nahezu alle Fachkolleg*innen 
mit dabei sind.
	 Kerstin Merck, ePunkt e.V.

Die Teilnehmer*innen des ersten Lehrgangs stammen aus Afghanistan, Iran, Irak,  
Libanon, der Türkei, der Ukraine, Indien und Ägypten.		          Foto: ePunkt e.V.

Migrationshintergrund und psychisch krank?
DIE BRÜCKE berät zu Hilfsangeboten in Lübeck: vertraulich und kostenlos

Was tun, wenn Menschen mit Mi-
grationshintergrund psychisch er-
kranken oder bereits erkrankt sind 
und Hilfen benötigen? Für viele Mi-
granten ist es alleine oft schwierig, 
entsprechende Hilfen zu finden. Die 
BRÜCKE hat deshalb zur Orientie-
rung über die verschiedenen Hilfsan-
gebote ein neues Beratungsangebot 
eingerichtet.

Es richtet sich an volljährige Men-
schen in Lübeck und Umgebung, 
die aufgrund ihrer psychischen Er-
krankung Hilfe suchen. Auch Ange-
hörige der Betroffenen, Ärzt*innen, 
ehrenamtliche Mitarbeiter*innen von 
Einrichtungen oder Vereinen und an-
dere Interessierte können sich an die 
Beratungsstelle wenden. Laut Stu-
dien und Untersuchungen ist davon 
auszugehen, dass unter Migranten 
viele Menschen sind, die durch Krieg, 
Verfolgung, Folter und/oder sexuelle 
Gewalt traumatisiert wurden. 

Schnelle psychosoziale Hilfe bei 
posttraumatischen Belastungen 
wichtig

Neben einer posttraumatischen Be-
lastungsstörung können sie an Er-
krankungen wie z.B. Depressionen, 
Angststörungen und damit einher-
gehender Suizidalität leiden. „Trau-
matisierungen nach stark belasten-

den Erlebnissen oder Krisen 
sind behandlungsbedürftige 
Erkrankungen und erfor-
dern professionelle Hilfe und 
zwar frühzeitig“, erklärt die 
zuständige BRÜCKE-Mit-
arbeiterin Petra Jürgensen. 
Vor diesem Hintergrund will 
die BRÜCKE mit ihrem An-
gebot dazu beitragen, dass 
traumatisierte Migranten in 
Lübeck psychisch gesunden 
und möglichst selbständig 
leben können. 

Wann Beratung in Anspruch  
nehmen?

Die häufigste Frage ist: Wann und 
durch welche Anzeichen ist eine Ver-
mittlung zum Beratungsangebot an-
gezeigt? Dies könnte z.B. dann sein, 
wenn beim Kontakt mit Menschen 
mit Migrationshintergrund Verhal-
tensweisen auftreten, die nicht sel-
ber einzuordnen sind. Oder wenn 
von Krankheitsbeschwerden, wie 
z.B. Schlafstörungen, Gedanken-
kreisen, Ängsten oder psychoso-
matischen Erkrankungen berichtet 
wird. Die Beraterin: „Wer Hilfe für 
Betroffene sucht, Unterstützung im 
Umgang mit traumatisierten Men-
schen benötigt oder weitere Kontakte 
zu Hilfeleistungen knüpfen möchten, 
kann sich gern an uns wenden.“ 

Das Ziel: Vermittlung  
qualifizierter Hilfen

Geboten wird eine individuelle Be-
ratung bei verschiedensten psychi-
schen Problemen. Dabei geht es um 
die Klärung des Hilfebedarfs. Wenn es 
erforderlich ist, werden bei den per-
sönlichen Gesprächen auch Überset-
zer hinzugezogen. Ziel ist die Vermitt-
lung geeigneter Hilfen der BRÜCKE 
oder von anderen qualifizierten Ein-
richtungen und Ansprechpartnern.

Wir klären auch, ob die Betroffenen 
einen rechtlichen Anspruch auf Hil-
fe haben und ob sie im Umgang 
mit den Behörden unterstützt wer-
den könnten. Die Beratung durch 
die BRÜCKE ist kostenlos. Alle Ge-
spräche sind vertraulich und oblie-
gen der Schweigepflicht.              
	                       Petra Jürgensen

Diplom-Pädagogin Petra Jürgensen ist in der BRÜCKE-Beratungsstelle zuständig für 
traumatisierte Menschen mit Migrationshintergrund.                                  Foto: BRÜCKE

            Grafik von Phillis Pede aus der Digitaldruckerei.
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Freiheit und Verantwortung
In sozialen Situationen flexibel und mit Rücksicht handeln

Wenn wir frei sein wollen, zielt diese 
Freiheit in zwei Richtungen: 

1. �Frei sein von …  Zwängen, Beein-
trächtigungen, ungeliebten Vor-
schriften, Erkrankung und deren 
Folgen, jeglicher Beeinträchtigung 
der Lebensfreude am liebsten, und 
damit

2. �Frei sein zu … leben am selbst 
gewählten Ort, arbeiten der Befä-
higung und der Neigung entspre-
chend, Beziehungen zu führen, 
die eigenen Interessen zu verfolgen 
und selbst darüber zu bestimmen, 
wo und wie ich mein Leben gestal-
te, und vor allem, worin ich selbst 
den Sinn meines Lebens erfahre.

Gerade bei Menschen, die psycho-
tisches Erleben kennen, und die 
Erfahrung mit sehr starker Persön-
lichkeitsakzentuierung haben, ist die 
subjektiv empfundene Qualität die-
ses Erlebens („Eigensinn“, den Sinn 
des Geschehens selbst zu deuten und 
zu bewerten) etwas sehr Kostbares. 
Wir gehen in der Unterstützung und 
Begleitung dieser Menschen gern auf 
diesem Weg mit, ermöglicht er uns 
doch, mit Wertschätzung und Re-
spekt die helfende Beziehung auf bei-
den Seiten zu gestalten.

Ein selbst bestimmtes Leben zu füh-
ren, setzt voraus, dass ich bereit bin, 
die Verantwortung für meine Lebens-
entscheidungen und daraus entste-
henden Folgen zu tragen. Und es 
setzt voraus, dass ich in Beziehungen 
zu anderen Menschen deren Freiheit 
und Selbstbestimmung in keiner 
Weise beeinträchtige. Wenn wir mit-
einander in Beziehung treten, geben 
wir immer auch einen Teil unserer 
Freiheit auf – wir sind nur dann frei, 
zu wählen, was und wieviel wir um 
welchen Preis aufgeben möchten.

Freiheit und Selbstbestimmung sind 
auch in der psychiatrischen Behand-
lung ein höchstes Rechtsgut, und in 
den letzten Jahren wird zunehmend 
Abstand von Zwängen (in der Unter-
bringung, in der Behandlung, in der 
Medikation) genommen. Ein Höchst-

maß an Selbstbestimmung sieht vor-
rangig die Freiheit als Indiz für Würde. 
Dass durch mangelnde Körperhygie-
ne, Verwahrlosung und Vermüllung 
von Wohnraum sowie unangemes-
senem Verhalten Mitmenschen gegen-
über auch die Würde in Gefahr gerät, 
wird wenig thematisiert.

Aus dem Höchstmaß an Selbstbe-
stimmtheit ergibt sich in den vergan-
genen Jahren auch, dass nicht zur 
Behandlung bereite Personen unbe-
handelt entlassen werden, nachdem 
die vorgeschriebene Zeit, eine Einwil-
ligung zu erhalten, genutzt wurde. 
Darüber hinaus ist Pflegepersonal 
häufiger als früher verbaler Gewalt 
und körperlichen Übergriffen ausge-
setzt; in der Folge werden psychisch 
kranke Menschen auch häufiger 
wegen dieser Übergriffe angezeigt. 
Generell müssen immer mehr psy-
chisch kranke Rechtsbrecher aufge-
nommen werden, weil schwer kranke 
Personen ausschließlich bei akuter 
Selbst- und/oder Fremdgefährdung 
untergebracht werden dürfen. Der 
Schritt von der akuten Gefährdung 
zur tatsächlichen Handlung ist nicht 
sicher einzuschätzen. Trotz aller 
Aufklärung und Prävention ster-
ben weiter Menschen durch eige-
ne Hand, und es werden vermehrt 
psychisch kranke Menschen in der 
forensischen Psychiatrie behandelt. 
Viele Angehörige fühlen sich im Stich 
gelassen, wenn sie um Hilfe für eine 
kranke Person bitten und immer an 
die Grenzen der Selbstbestimmtheit 
stoßen, auch dann, wenn sie auf ein 
Gefahrenpotential hinweisen, das 
aber nicht hoch akut ist. Dabei sind 
vorrangig Angehörige aggressiven 
Entwicklungen im Rahmen psychi-
scher Erkrankungen ausgesetzt.

Auch im Maßregelvollzug gelten die 
Standards einer qualitativ hoch-
wertigen Behandlung auf der Basis 
aktuell gültiger Leitlinien und der 
gesetzlichen Rahmenbedingungen. 
Hierzu gehört die „Entlassung nach 
Verhältnismäßigkeit“, was bedeutet, 
dass Personen auch mit schlechter 
gesundheitlicher und Legalprogno-
se entlassen werden müssen, wenn 

die Unterbringung und Behandlung 
im Maßregelvollzug unangemessen 
lang im Vergleich zu Haftstrafen bei 
gleichartigen Delikten sind. 

Hier ist die Gemeindepsychiatrie he-
rausgefordert. Im Rahmen der selbst-
bestimmten Teilhabe gilt „ambulant 
vor stationär“, und stringente Struk-
turen in vollstationären Settings sollen 
abgebaut werden. War die Nachsorge 
ehemaliger forensischer Patient*innen 
schon immer ein „Ausnahmefall“, 
wächst die Verantwortung aufneh-
mender Einrichtungen, und der An-
spruch an die Qualität der Kooperation 
mit forensischen Institutsambulanzen, 
Bewährungshilfe und gesetzlich be-
stalltem Betreuungspersonal. 

Im schlimmsten Fall kann eine Nach-
sorge gar nicht vernünftig geplant 
werden – sobald eine Person per Ge-
richtsbeschluss „frei“ ist, muss sie 
entlassen werden. Auch in Obdach-
losigkeit, auch in die Überforderung, 
berechtigte Leistungen richtig bean-
tragen zu können. Oder zurück zu 
Angehörigen, die auf diese Situation 
nicht vorbereitet sind, und in eine 
Gesellschaft, in der beileibe nicht je-
der Mensch Wohnraum findet und bei 
den Mitmenschen willkommen ist. 

Natürlich ist dies nur ein kleiner Aus-
schnitt aus sehr komplexen Themen-
bereichen – mir liegt daran, einen 
kleinen Anstoß zu geben, bei aller 
Begeisterung und Respekt für selbst-
bestimmtes Leben. Es ist sicher kein 
Zufall, dass die Diagnose einer „An-
passungsstörung“ relativ häufig ge-
stellt wird. Sich anpassen zu können, 
ist weder eine Unterwerfung, noch die 
Aufgabe von Freiheit. Es ist die Fä-
higkeit, in sozialen Situationen Prio-
ritäten setzen und flexibel handeln zu 
können bei gleichzeitiger Rücknahme 
egoistischer Wünsche und dem Ein-
fühlungsvermögen in die Lage ande-
rer Personen.	           

Hiltrud Kulwicki

Die Peer-Beratung ist eine zeitge-
mäße Form der Genesungsbeglei-
tung, bei der Psychiatrie-Erfahrene 
mit Beratungsqualifikation andere 
Psychiatrie-Erfahrene beraten und 
unterstützen. „Peer“ kommt aus dem 
Englischen und bedeutet „gleich“.

Seit mehr als zehn Jahren ist Peer-
Beratung ein wichtiges Thema bei 
der BRÜCKE Lübeck. Nachdem der 
langjährige erste Peer-Berater der 
BRÜCKE, Matthias Schuldt, neue 
Wege gegangen ist, stellte sich die 
Frage, wie die BRÜCKE in Zukunft 
(auch unter Berücksichtigung der 
Veränderungen des Bundesteilha-

begesetzes) Peer-Beratung gestalten 
und umsetzen will. 

Kathrin Roßberg, Fachreferentin für 
Eingliederungshilfe, brachte im Som-
mer 2018 diese Fragestellung in die 
AG Inklusion ein. Es fanden sich viele 
Interessierte (Mitglieder der AG sowie 
weitere Betreute und Beschäftigte 
der BRÜCKE), die sich daraufhin 
mit der Weiterentwicklung des Peer-
Konzeptes befassten. Nach mehre-
ren Treffen entstanden zahlreiche 
Ideen, die zu einer Arbeitskonzeption 
verdichtet wurden. Dafür haben wir 
uns in der Arbeitsgruppe Gedanken 
darüber gemacht, bei welchen The-

men Betreute der BRÜCKE künftig 
– ergänzend zu bestehenden Betreu-
ungs- und Hilfsangeboten – von Psy-
chiatrie-Erfahrenen Unterstützung 
auf Augenhöhe erhalten sollten, um 
ihre Gesundung und Teilhabemög-
lichkeiten besser voran zu bringen. 
Peer-Beratung wäre demnach eine 
individuelle Hilfe für Betreute und 
zusätzlich aus der Perspektive der 
Peers als Psychiatrie-Erfahrenen 
auch eine Bereicherung für die Ar-
beitsweise der Teams. Dafür soll die 
Peer-Beratung entsprechend dem 
individuellen fachlichen Bedarf über-
greifend, aber in unterschiedlicher 
Weise in den BRÜCKE-Einrichtungen 
angeboten werden. Sie würde aus 
einem Peer-Team heraus erbracht, 
dem Menschen mit unterschiedlicher 
persönlicher und fachlicher Quali-
fikation angehören. Je nach  Anfor-
derung würden etwa hauptamtlich 
Beschäftigte oder auch ehrenamtlich 
Tätige die jeweils angefragten Unter-
stützungen erbringen. 

Beispielhaft wären das:
• �Begleitung beim Aufnahme- 

gespräch oder übergreifender  
Fallberatung

• �Unterstützung von Betreuten  
bei ihren Rückmeldungen zur  
Maßnahmenumsetzung  
oder Zufriedenheitsbefragungen

• �Gesprächsrunden zu Themen  
wie Selbststigmatisierung oder 
Recovery

Zum Zeitpunkt des Erscheinens des 
BRÜCKE-Magazins hoffen wir, dass 
der Bereich Soziale Sicherung der 
Hansestadt die fachlichen Vorteile 
dieses Angebot anerkennt, damit 
wir mit der Umsetzung des Kon-
zeptes beginnen können.	    
     Kathrin Roßberg und Matthias Göpfert

Wir entwickeln das Peer-Konzept weiter … 
… und hoffen auf die Unterstützung der Stadt
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Information
www.luebeck.de/stadt_politik 
/buergerinfo/bi/vo020.asp 

Einen BehindertenRat haben wir ja in 
unserer schönen Hansestadt Lübeck. 
Dieser erfüllt vielfältige Aufgaben für 
alle Menschen mit Beeinträchtigun-
gen: Dazu gehören Beratungen für 
uns Bürgerinnen und Bürger mit 
Handicap, aber auch u. a. die Begut-
achtungen von baulichen Maßnah-
men z. B. im Straßenverkehr sowie 
vieles mehr.

Die Mitglieder dieses Rates und viele 
andere Lübeckerinnen und Lübecker 
wollten jedoch Änderungen im Sinne 
der Behindertenrechtskonvention 
(BRK) der Vereinten Nationen.  Die-
se BRK spricht uns beeinträchtigten 
Bewohnerinnen und Bewohnern die-
ses Planeten mehr Selbstbestimmung 
und Rechte zu, aber auch mehr Ver-
antwortung für uns selbst. 

Beirat: Mehr Rechte und  
Möglichkeiten

So hat ein BehindertenBeirat mehr 
Rechte und Möglichkeiten, sich in 
den Verwaltungen und in der Politik 
einzumischen als ein Behinderten-
Rat. Demnach ist die Einrichtung 
eines solchen Beirates ein Schritt in 
die richtige Richtung! Dazu musste 
eine Satzung mit dementsprechenden 
Regeln und Maßnahmen her. Aber 
der Weg war weit! … und steinig war 
er auch! Es vergingen mehrere Jah-
re, in denen hin- und herdiskutiert 
wurde. Satzungsentwürfe kamen und 
gingen und wurden doch wieder her-
vorgeholt. 

Die großen Knackpunkte waren z. B. 
 
• �Brauchen wir wirklich einen Beirat, 

wenn wir schon einen Rat haben?
• �Wer darf eigentlich Mitglied werden 

(Alter, Geschlecht, Behinderung)?
• �Sollen/dürfen Angehörige und 

/oder Menschen mit Erfahrung im 
Umgang mit Beeinträchtigten im 
Beirat vertreten sein?

• �Wie viele Mitglieder soll der Behin-
dertenbeirat haben?

• �Welche Rechte und Pflichten hat 
der zukünftige Beirat?

• �Wie und wer führt die Wahl der 
Mitglieder durch?

• �Wie kann sichergestellt werden, 
dass Manschen mit möglichst 
vielen unterschiedlichen Behinde-
rungen vertreten sind?

Aber seit Anfang 2019 kam Schwung 
in den Aufbau. So wurde die Sat-
zung für den neuzugründenden Be-
hindertenBeirat im Juni 2019 dem 
Sozialausschuss unserer Hansestadt 
vorgelegt. Ich war in diesem Plenum 
zugegen. So etwas kannte ich noch 
nicht und war neugierig, wie es in 
einem politischen Ausschuss ab-
läuft. Die vollbesetzte Runde fand im 
Trave-Haus in der Kronsforder Allee 
statt. Bis zum Tagespunkt “Satzung 
des BehindertenBeirates“ dauerte es 
nicht lange. 

Obwohl die verschiedenen Interessen-
gruppen (Behindertenvertretungen, 
Parteien, Stadtverwaltung etc.) schon 
im Vorwege alle Verhandlungen ge-
führt und Unstimmigkeiten beigelegt 
hatten, wurden wieder Änderungsan-
träge gestellt: 

• �Wahlalter auf 16 Jahre herabset-
zen (Wahlberechtigte und mögliche 
Mitglieder)

• �Satzung in leichter Sprache
• �Angehörige/Erfahrene im Umgang 

mit beeinträchtigten Menschen 
doch als Mitglieder zulassen

Hierzu möchte ich anmerken, dass 
es nach meinen Informationen häufig 
zu solchen Änderungswünschen in 
letzter Minute kommt. Also, die Dis-
kussion über die Altersfreigabe ab 16 
Jahre war kurz und der Antrag auf 
Änderung wurde abgelehnt. 

Stadt gesetzlich zu leichter  
Sprache verpflichtet

Eine Satzung in leichter Sprache, da-
mit wir alle verstehen, worum es geht, 
sollte selbstverständlich sein. Was ich 
noch nicht wusste: Unsere Stadtver-
waltung ist dazu verpflichtet, diese 
Schreiben, wie Satzungen, Gesetze 
usw., auch in leichter Sprache zu ver-
fassen und entsprechend zugänglich 
zu machen! 

Eine Debatte entwickelte sich um den 
letzten Änderungsantrag. Zu diesem 
Thema meldeten sich mehrere Po-
litikerinnen und Politiker, die sich 
zumeist gegen eine Beteiligung von 
Angehörigen und/oder Profis von Be-
ruf aussprachen. Auch als Zuschauer 
durfte ich nach der Zustimmung der 
Mitglieder des Sozialausschusses zu 
Wort kommen.  Ich sprach mich dafür 
aus, den BehindertenBeirat nur mit 
beeinträchtigten Menschen zu beset-
zen. Ich bin der Überzeugung, dass 
wir Gehandicapten dies bewerkstelli-
gen können. 

Wir können uns selbst vertreten!

Meiner Meinung nach sollen wir uns 
selbst vertreten und nicht vertreten 
werden! Zudem merkte ich an, dass 
viele Menschen, obwohl sie selbst eine 
Behinderung haben, auch zugleich 
Angehöriger und/oder Profi von Beruf 
sein können. Das eine schließt das 
andere nicht aus!! Einige Mitglieder 
des Gremiums schlossen sich meinen 
Ausführungen an. Mir ist ein Satz da-
bei in Erinnerung geblieben, nämlich 
der, dass der BehindertenBeirat den 
Behinderten überlassen werden soll.

Nach der Diskussion wurde beschlos-
sen, der Bürgerschaft zu empfehlen, 
der Satzung für den Behindertenbei-
rat zuzustimmen. Am 20.6.2019 hat 
die Bürgerschaft diese Satzung ver-
abschiedet!

Wie geht es weiter:
In naher Zukunft wird unsere Stadt-
verwaltung alle sozialen Organisa-
tionen, Einrichtungen und/oder 
Interessenverbände zu einer Wahl-
versammlung einladen. Hier wird 
die Wahl der BehindertenBeiratsmit-
glieder durchgeführt.

Wir freuen uns, dass wir bald eine 
kräftige Stimme in der Hansestadt Lü-
beck haben werden.   Sissy Wiedemann

BehindertenBeirat:  Ja? … Nein? … DOCH! 
Erfolgreiche Diskussion im Sozialausschuss der Lübecker Bürgerschaft

Alltags-Demokrat*innen gesucht! 
Besucher*innen des Tageszentrums bilden sich zu Teilhabecoachs weiter

Seit Februar 2019 besuchen vier 
engagierte Besucher*innen von der 
BRÜCKE-Tagesstätte in der Engels-
grube 47 den Zertifikatskurs „Teilha-
becoach“, der vom PARITÄTISCHEN 
in Kiel angeboten wird: Bianca 
Rudloff, Sissy Wiedemann, Ulrike 
Ridders und Hans Joachim Schu-
mann.

In diesem Zertifikatskurs lernen sie 
die demokratischen Potenziale Ihrer 
Organisation kennen.

Wie demokratisch sind die alltäg-
lichen Entscheidungsstrukturen in 
unserer Organisation?

Welche Beteiligungsmöglichkeiten 
gibt es für Mitarbeitende?

Können wir sicher sein, dass bei uns 
Menschen mit Behinderung, Migran-
tinnen und Migranten, arme oder bil-
dungsferne Menschen oder wer auch 
immer, nicht diskriminiert werden?

Was machen wir, wenn es doch in 
unserem Umfeld zu fremdenfeind-
lichen, rassistischen, menschenver-
achtenden oder anderen diskrimi-
nierenden Verhaltensweisen kommt?

In dieser Qualifizierung geht es um 
den Stellenwert von Demokratie und 
darum, was „Demokratie“ bedeutet. 
Es geht u.a. um Vielfalt, Inklusion, 
um Menschen, die das Miteinander 
organisieren.

In diesen sechs Monaten werden 
die Teilnehmer*innen sensibilisiert 
für anti-demokratisches und diskri-
minierendes Verhalten. Dazu ist es 
auch wichtig, die eigene Haltung zu 
Demokratie und Teilhabe zu reflek-
tieren. Der Kurs arbeitet nach dem 
Prinzip einer Lernwerkstatt, bei der 
sich die Teilnehmer*innen durch 
und mit ihren eigenen Erfahrungen 
einbringen.Die angehenden Teilha-
becoachs werden durch das Projekt-
Team „Demokratie braucht Gesell-

schaft“ unterstützt und bei Bedarf 
in ihrer praktischen Arbeit vor Ort 
begleitet.

Der Kurs beinhaltet sechs Module, 
die einmal monatlich von 9.30 Uhr 
bis 15 Uhr in Kiel stattfinden sowie 
mehrere Aufbaumodule, die ein- 
bzw. zweitägig sind.  
	           Hans Joachim Schumann

Termin
Donnerstags 18 bis 20 Uhr  
Tageszentrum Engelsgrube 47

Gruppenleitung: 
Tim Leske, Lea Spandel, 
Mona Lee Jespersen   

Lea Spandel, Tim Leske und Mona Lee Jespersen leiten die Gruppe.

Querweg-Treffen im Tageszentrum
Junge Menschen willkommen zu Ausflügen und guten Gesprächen 

Diesen Text haben wir gemeinsam 
formuliert: Wir, der Querweg, sind 
eine Gruppe junger Menschen zwi-
schen 18 und 30 Jahren, die gemein-

sam den Donnerstagabend miteinan-
der verbringen. Dabei reichen unsere 
Aktivitäten von Ferienfahrten, Essen, 
Ausflügen & Gesellschaftsspielen bis 

hin zu gemütlichen Abenden im Gar-
ten des Tageszentrums. Wir treffen 
uns hier wegen der  lustig-spontanen 
Atmosphäre und den guten Gesprä-
chen, bei denen immer auch ein of-
fenes Ohr für alle Probleme und The-
men des Lebens vorhanden ist. 

Jeder ist bei uns willkommen und 
keiner muss sich zu etwas verpflich-
tet fühlen. Wir sind immer offen für 
neue Gesichter und freuen uns auf 
euch! 	                         

 Euer Querweg

Quelle: Pixabay.com
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Psychische Erkrankungen haben eine 
besonders lange Krankendauer.                           
(Quelle: BKK Gesundheitsreport 2018)

Unser Angebot: Gesund arbeiten
Unser Institut FoCuS bietet Unternehmen Analysen zur psychischen Gefährdung

Aktuelle Zahlen zeigen: psychische 
Erkrankungen nehmen zu. So stie-
gen in den vergangenen zehn Jahren 
die Arbeitsunfähigkeitstage aufgrund 
psychischer Erkrankungen um rund 
37 Prozent. 

Besondere Bedeutung erhalten psy-
chische Erkrankungen dabei durch 
ihre lange Krankheitsdauer: mit 38,9 
Tagen ist sie durchschnittlich mehr 
als dreimal so hoch wie bei anderen 
Krankheiten (siehe Grafik). Für unse-
re Gesellschaft – durch Ausgaben der 
Kranken- und Rentenversicherung - 
bedeuten sie Kosten in Milliardenhö-
he: Allein in 2017 gingen insgesamt 
44,4 Milliarden Euro auf das Konto 
psychischer Erkrankungen. 

Diese Erkrankungen stehen im di-
rekten Zusammenhang mit den ge-
stiegenen Leistungsanforderungen 
unserer modernen Arbeitswelt: Ar-
beitsverdichtung, Beschleunigung 
und Digitalisierung führen heute zu 
einem wesentlich höheren Stresserle-
ben bei Beschäftigten als noch vor ei-
nigen Jahren (TK-Stressstudie 2016).

Gesetzliche Pflicht für Arbeitgeber: 
psychische Belastung gering halten 
Glücklicherweise hat der Gesetzge-
ber bereits reagiert. Seit 2013 ist es 
im Rahmen des Arbeitsschutzes eine 
gesetzliche Pflicht für Arbeitgeber: 
Sie haben dafür Sorge zu tragen, 
die psychischen Belastungen ihrer 
Beschäftigten am Arbeitsplatz so ge-
ring wie möglich zu halten. Die prä-
ventive Investition in die psychische 

Gesundheit ihrer Beschäftigten lohnt 
sich für Arbeitgeber nicht nur, weil 
ihre Mitarbeiter*innen deutlich sel-
tener krankheitsbedingt ausfallen. 
Psychisch gesunde Beschäftigte sind 
auch motivierter, leistungsfähiger, 
kreativer, identifizieren sich stärker 
mit ihrem Arbeitgeber und tragen zu 
einem positiven Betriebsklima bei. 
Und dieses Klima wirkt sich wiede-
rum positiv auf das Image eines Un-
ternehmens aus.

Was können Arbeitgeber für die 
psychische Gesundheit von Be-
schäftigten tun?
Es ist wichtig zu wissen, welche Ar-
beitsbedingungen für eine gesun-
de Psyche förderlich sind und wel-
che nicht. Dabei fallen die meisten 
möglichen Belastungen in einen der 
folgenden vier Bereiche: Arbeits-
aufgabe, Arbeitsorganisation, Ar-
beitsumgebung und Arbeitsbezie-
hungen. 

Die Schwierigkeit der Arbeitsaufgabe 
sollte dem Leistungsniveau der Be-
schäftigten entsprechen. Gute Arbeit-
geber suchen ihre Beschäftigten sorg-
fältig aus und ermöglichen passgenaue 
Weiterbildung, wenn Qualifikationen 
fehlen. Der Handlungsspielraum von 
Beschäftigten sollte genügend Freiheit 
lassen und gleichzeitig klare Grenzen 
aufweisen. Dann kennen Beschäftigte 
ihren Rahmen und können sich in die-
sem frei bewegen. 
Im Bereich der Arbeitsorganisation 
achten gute Arbeitgeber darauf, dass 
ihre Beschäftigten nicht zu sehr un-
ter Zeitdruck geraten. Sie bieten flexi-
ble Arbeitszeitmodelle an, bedenken 
angemessene Pausen und achten 
darauf, dass Beschäftigte möglichst 
wenig Störungen ausgesetzt sind.
 Auch eine gute Arbeitsumgebung 
trägt zum Wohlbefinden von Beschäf-
tigten bei. Es herrscht kein Lärm, die 
Raum-, Licht- und Temperaturver-
hältnisse stimmen und die nötigen 
Arbeitsmittel sind vorhanden.
Besonders wichtig sind stabile und 
inspirierende Arbeitsbeziehungen. 
Zu Kolleginnen und Kollegen, zu Vor-
gesetzten und (wenn vorhanden) zur 
Kundschaft. Teamarbeit ermöglicht 

soziale Eingebundenheit und wech-
selt sich im Optimalfall mit Phasen 
von konzentrierter Alleinarbeit ab.  
Dies sind nur einige der vielen Fak-
toren, die psychische Gesundheit am 
Arbeitsplatz erhalten. 

Was bietet FoCuS, das Fortbildungs-
institut der BRÜCKE Lübeck, an?
Das Institut FoCuS berät Unterneh-
men dabei, wie sie psychische Ge-
fährdungsbeurteilungen durchfüh-
ren können. Wir unterstützen bei der 
Erhebung der Analyse, der Planung 
von individuellen Maßnahmen bis 
hin zur Evaluation. Dafür nutzen  
standardisierte und wissenschaft-
lich anerkannte Methoden wie Fra-
gebögen, Analyse-Workshops, Beo-
bachtungsinterviews, Coachings. 

Nach erfolgreicher Durchführung 
und  Dokumentation des Beurtei-
lungs- und Veränderungsprozesses 
zertifizieren wir die Aktivitäten der 
Arbeitgeber. Von uns beratende Un-
ternehmen setzen damit ein State-
ment nach innen wie nach außen: 
„Bei uns wird psychisch gesund ge-
arbeitet“.	        Sophie Bachmann 

Information
Sophie Bachmann
s.bachmann@bildungimfocus.de
www.bildungimfocus.de

Sophie Bachmann ist als Arbeits- und  
Organisationspsychologin zuständig für 
die Analyse psychischer Gefährdung.

Bildung im FoCuS 
Unsere aktuellen Fortbildungen

Einige Fortbildungen 2019/2020:

„Argumentieren gegen Rassismus 
und rechte Parolen“ 
Ob diskriminierende Schimpfwör-
ter unter Jugendlichen, rassistische 
Sprüche auf der Familienfeier oder 
eine Pöbelei im Bus – Abwertung 
und Ausgrenzung von Menschen ist 
alltägliche Realität. Argumente ganz 
praktisch selbst ausprobieren – das 
ist das Motto dieser Fortbildung.  

Dozent: Regionales Beratungsteam 
Lübeck 
Termin: 22. Oktober 2019 

Sprengsatz narzisstische und disso-
ziale Persönlichkeitsstörungen 
Dieses Seminar vermittelt sowohl 
die diagnostischen und psycholo-
gischen Grundlagen der Störungen, 
Umgangsstrategien und therapeu-
tisch-pädagogische Interventionen 
zu dieser herausfordernden Klienten-
gruppe.

Dozent: Dr. phil. Jean Hermanns, 
Dipl. Psychologe, Dipl. Sozialpäda-
goge, Psychologischer Psychothera-
peut, Leitender Therapeut im Psychi-
schen Zentrum Rickling 
Termin: 20. November 2019

Achtsamkeit  
und Stressbewältigung 
Es werden Grundlagen der Stressbe-
wältigung vermittelt und praktische 
Übungen angeleitet und ausprobiert, 
die im privaten und beruflichen Alltag 
schnell umgesetzt werden können. 

Dozent: Dipl.-Psych. Eva Schufflitz 
Psychologische Psychotherapeutin, 
Weiterbildung u.a. in systemischer 
Familien- und Netzwerktherapie, 
langjährige sozialpsychiatrische Er-
fahrung aus unterschiedlichen Be-
reichen. 
Termin: 05. Dezember 2019

Kontakt
FoCuS
Katharinenstraße 11, 23554 Lübeck 

Bürozeiten: Mo. bis Fr. von 9 – 13 Uhr

Telefon 0451/ 140 08-61
info@bildungimfocus.de  
www.bildungimfocus.de

Seit 2011 bietet die BRÜCKE Fortbildungen für Beschäftigte und Externe an. 
Organisiert werden diese durch unser Fortbildungsinstitut „FoCuS“ (Fortbil-
dung, Coaching und Seminare).  

Unsere Fortbildungsangebote zeichnen sich durch einen hohen Praxisbezug, Me-
thodenvielfalt und die Möglichkeit zum Erfahrungsaustausch aus. Wir legen Wert 
auf einen achtsamen Umgang miteinander und eine angenehme Atmosphäre. 
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Die „Ressourcenorientierung“ ist ein 
wesentlicher Behandlungsansatz im 
Konzept der RPK der BRÜCKE Lü-
beck: Wir suchen gemeinsam mit den 
Teilnehmerinnen und Teilnehmern 
nach deren Stärken und bereiten sie 
auf den ersten Arbeitsmarkt vor.

„Seit ich 15 bin, wollte ich Altenpfle-
gerin werden, aber ich hab es nicht 
hinbekommen“, sagt Katrin Frank 
(Name geändert), die 2018 eine Re-
habilitation bei uns begann. Da hat-
te sie bereits einen mehrjährigen 
Leidens- und Behandlungsweg mit 
mehreren Klinikaufenthalten hinter 
sich.  

Ein kompliziertes Krankheitsbild mit 
strengen Selbstkritik, einer großen 
Verunsicherung eigenen Gefühlen 
und Bedürfnissen gegenüber und 
vielen Konflikten innerhalb der Fami-
lie und mit sich selber hatten dazu 
geführt, dass Lebensziele und beruf-
liche Träume nicht verwirklicht wer-
den konnten. 

„Ich habe doch gar keine Stärken!“
Katrin Frank hatte von der Rehabi-
litation psychisch kranker Menschen 
bei der BRÜCKE gehört, die Men-
schen auf den ersten Arbeitsmarkt 
vorbereitet: „Und genau das wollte 
ich! Ich wollte auch, dass meine Kin-
der einen anderen Blick auf mich 
kriegen. Ich war sehr lange sehr 
schwer krank und die sollten mich 
auch mal anders erleben. Das war 
meine Motivation“. 
Zu Beginn erleben sich die Men-
schen, wenn sie in die Rehabilita-
tionseinrichtungen für psychisch 
kranke Menschen kommen, oft als 
defizitär: „‘Ich habe gar keine Stär-
ken!‘ Diesen Satz hören wir am An-
fang ganz oft. Und die Menschen sind 
davon wirklich fest überzeugt, denn 
die vielen negativen Erfahrungen 
und Rückschläge im Alltag der Teil-
nehmerinnen und Teilnehmer geben 
ihnen ja auch vermeintlich Recht. 
Vieles ist nicht mehr so, wie es ein-
mal war oder wie sie es gerne hätten“, 
sagt Matthias Schröter, Psycholo-
gischer Psychotherapeut und Leiter 
der BRÜCKE-Einrichtung Rehabili-

tation psychisch kranker Menschen 
(RPK). „Aber psychisch erkrankt zu 
sein, bedeutet nicht, keine Fähig-
keiten mehr zu haben und da auch 
nicht ranzukommen.“

„Was hat mir mal Spass gemacht?“
Ressourcenorientierung in der Be-
handlung bedeutet ganz praktisch, 
dass die Teilnehmer*innen wieder 
Anknüpfung finden, an die Zeit vor 
der Erkrankung – an die Hobbys, 
die Berufserfahrungen, die Freund-
schaften: „Wir versuchen all das in 
Gesprächen konkret zu erfragen. 
Wir lassen uns auch Zeugnisse mit-
bringen. Und nicht selten steht dann 
in einem Arbeitszeugnis ‚ … war er-
folgreich, netter Teamkollege, kom-
petente Mitarbeiterin …‘ Aber dieses 
Bewusstsein geht in der Krankheit 
meist verloren und wir versuchen, da 
gemeinsam wieder dranzukommen“. 
In einem multiprofessionellen Team 
werden mit Hilfe unterschiedlicher 
Methoden Bedingungen geschaffen, 
die positive Erfahrungen ermögli-
chen.

Positives Selbsterleben: Zum Bei-
spiel mit Hampelfröschen
„Und dann sollte ich so einen Ham-
pelfrosch aus Holz bauen: Sägen, 
Bohren, Schleifen, Anmalen!“, erzählt 
Katrin Frank, die so etwas noch nie 
gemacht hatte und sich auch nicht 
zutraute. „Die Ergotherapeuten Frau 
Borth und Herr Selle haben mich da-
bei immer wieder auf mein Arbeits-
verhalten aufmerksam gemacht: 
‚Schau mal, wie genau du gearbeitet 

hast! Und guck mal, wie schnell du 
mit dem Auftrag fertig geworden bist!‘ 
Das hat gut getan.“

In der RPK können psychisch Er-
krankte ihre Krankheits- und auch 
Lebensgeschichte in Teilen aufarbei-
ten, aber vor allem diese ganz kon-
kreten positiven Erfahrungen ma-
chen: Ich darf mir etwas zutrauen: 
„Das war ein besonderer Moment, 
als der Hampelfrosch dann in der 
Werkstatt hing“, lacht Katrin Frank 
heute. Vor eineinhalb Jahren war ihr 
oft nach Weinen, Streit und Aufge-
ben zu Mute – mit der Unterstützung 
des RPK-Team hat sie diese Krisen 
durchgestanden. Eine wertvolle Er-
fahrung.

Weinen, Aufgeben, Rückfall, Streit
Manchmal wurde Katrin Frank vom 
RPK-Team in ihrem Eifer gebremst. 
„Dabei musste sie lernen, dass die-
ses Bremsen nicht bedeutet: ‚Das 
trauen wir Ihnen nicht zu!‘“, sagt 
die Sozialpädagogin Anna-Liza Koop 
von der RPK. Es ist wichtig, die eige-
nen Grenzen zu kennen, sie zu ak-
zeptieren und sich Zeit zu nehmen, 
bewusst Kraft zu tanken. „Das ist to-
tal wichtig, dass Frau Frank gelernt 
hat, dass wir ihr damit nichts Böses 
wollen“, sagt Anna-Liza Koop. Inner-
lich Grenzen ziehen, sich auf sich 
konzentrieren, realistische Erwar-
tungen an sich selbst haben … die 
14 Monate RPK sind ein schwieriger 
Lernprozess. Aber lernen können, ist 
auch eine Ressource!		    

Nach einem halben Jahr wechseln 
die Teilnehmer*innen von der me-
dizinischen in die berufliche Reha. 
Das Ziel: drei Praktika finden und 
absolvieren. In den Praktika sollen 
vier, sechs und acht Stunden an vier 
Tagen pro Woche gearbeitet werden. 
Das notwendige Know-How dazu wird 

im Bewerbungstraining vermittelt: 
„Das haben die Mitarbeiter hier mit 
uns trainiert: Wie man telefoniert, wie 
man sich im Bewerbungsgespräch 
verhält. Wir haben Videos davon ge-
macht und die ausgewertet. Das war 
total hilfreich,“ beschreibt Katrin 
Frank die Vorbereitung auf den Be-
rufseinstieg. Sie ist dann sehr moti-
viert ins erste Praktikum gegangen. 
„Eine Woche hab ich das gemacht 
und dann aufgehört. Das hat mir 
überhaupt nicht gut getan!“ 

Lob persönlich nehmen 
Sechs Uhr aufstehen, vier Stunden 
arbeiten, nachmittags zur RPK in die 
Katharinenstraße, um dann noch am 
Therapieprogramm des Nachmittags 
teilzunehmen, dazu kommt noch der 
häusliche, private Alltag. Das war sehr 
anstrengend, aber deshalb hat Katrin 
Frank das Praktikum nicht abgebro-
chen. Die Bedingungen bei der ersten 
Stelle war zu ungünstig. Selbstfürsor-
ge ist auch eine Ressource. Eine, die 
vielen Menschen, kranken und gesun-
den, nicht immer leicht fällt. „Wer es 
nicht gewohnt ist, gut behandelt zu 
werden, geht auch nicht gut mit sich 
selbst um und erträgt vieles, was auf 
Dauer krank macht“, sagt Anna-Liza 
Koop „deshalb ist es so toll, dass Frau 
Frank gut für sich gesorgt hat und wir 
haben sie dabei unterstützt. Die näch-
sten Praktika waren dann auch richtig 
erfolgreich!“ Katrin Frank bekam sehr 
gutes Feedback und konnte sogar 
einen Ausbildungsvertrag zur Alten-

pflegerin unterschreiben. „Ich bin so 
glücklich darüber! Und trotzdem hat 
es eine ganze Weile gedauert, bis ich 
akzeptieren konnte, dass ich meinen 
Teil dazu beigetragen habe, dass ich 
so erfolgreich war“, sagte Katrin Frank 
am Ende des dritten Praktikums.

Der RPK-Leiter Matthias Schröter sind 
froh, dass viele Firmen offen sind für 
Menschen mit Leistungseinschrän-
kungen: „Das Verständnis für Men-
schen mit psychischen Beeinträchti-
gungen ist gestiegen. Arbeitgeber sind 
heute viel mehr bereit als früher zu 
prüfen: Was können diese Menschen 
und wo liegen ihre Stärken?“ 

Neulich hat Katrin Frank ein Holzre-
gal mit ihrem Sohn gebaut, so wie sie 
es in der RPK-Tischlerei gelernt hat. 
„Das wollen wir jetzt noch abschleifen 
und dann anstreichen. Das macht 
uns beiden großen Spaß!“	    	
		             Nadine Dietrich

Ansprechpartner
Matthias Schröter 
RPK  
Katharinenstraße 11a

23554 Lübeck

Telefon 0451/ 707 660
rpk@diebruecke-luebeck.de
www.diebruecke-luebeck.de

Wir unterstützen Menschen mit psy-
chischen Erkrankungen wie Schi-
zophrenien, affektive und Angster-
krankungen sowie Belastungs- und 
Persönlichkeitsstörungen dabei, wie-
der ins Arbeitsleben zurückzukeh-
ren.

Die Reha dauert 14 bis 18 Monate 
und umfasst medizinisch-psychothe-
rapeutische und berufsvorbereitende 
Maßnahmen sowie drei Praktika. Auf-
grund unserer Kontakte zu Lübecker 
Firmen können für entsprechend den 
Neigungen und Wünschen unserer 

Teilnehmer*innen Praktikumsplätze 
vermitteln helfen.

Wir haben 22 ambulante Behand-
lungsplätze und zehn Mitarbeite-
rinnen und Mitarbeiter aus den 
Bereichen Psychologie, Sozialpäda-
gogik, Ergotherapie, psychiatrische 
Pflege, Verwaltung und Hauswirt-
schaft.

Die Teilnahmekosten übernehmen 
die gesetzlichen Krankenkassen, die 
Rentenversicherung oder die Agentur 
für Arbeit.

Info-Veranstaltung für Interessier-
te: jeden 2. Mittwoch im Monat um 
10:15 Uhr.

Unsere RPK kurz vorgestellt  
Eine Kombination aus medizinischer und beruflicher Rehabilitation

Positives Selbsterleben in der  
Tischlerwerkstatt: „Ich kann mir etwas 
zutrauen!“                                  Fotos: ND

Sozialpädagogin Anna-Liza Koop führt regelmäßig Gespräche mit den Rehabilitand*innen.

Matthias Schröter, Leiter der BRÜCKE-RPK.

Die eigenen Stärken wiederentdecken  
Ressourcenorientierung in der Rehabilitation psychisch kranker Menschen (RPK)
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„Ressourcenorientierung in der Praxis“  
Jahrestagung der Bundesarbeitsgemeinschaft RPK in Lübeck

DIE BRÜCKE hat am 19.9.2019 
mehr als 100 Fachkolleginnen und 
Fachkollegen aus ganz Deutsch-
land zur Jahrestagung der Bundes-
arbeitsgemeinschaft Rehabilitation 
psychisch kranker Menschen e.V. 
(BAG RPK) eingeladen, um sich über 
best-practise-Ansätze in der Res-
sourcenorientierung auszutauschen.

Bundesweit vertritt die BAG RPK 
57 Einrichtungen, die medizinische 
und berufliche Wiedereingliede-
rungshilfe anbieten – jede Einrich-
tung auf ihre Weise. Was uns eint, 
ist die Ressourcenorientierung als 
wesentlicher Behandlungsansatz: 
Wir suchen zusammen mit unseren 
Rehabilitand*innen nach deren Stär-
ken. Das ist kein leichter Weg, denn 
viele von ihnen nehmen sich auf-
grund ihrer psychischen Erkrankung 
nur noch defizitär war: “Ich hab doch 
gar keine Stärken.” Doch dieser Weg 
lohnt sich: Studien belegen die Wirk-
samkeit von Resourcenorientierung. 

Unter dem Motto „Aus der Praxis 
– für die Praxis“ haben wir von der 
BRÜCKE Lübeck eingeladen, sich 
unter anderem über diese Themen 
auszutauschen:
• �Wie gelingt der Übergang von der 

medizinischen in die berufliche 
Reha?

• �Wie ermöglichen Ergotherapeuten 
ein positives Selbsterleben in der 
RPK?

• �Welche Anforderungen stellen jun-
ge Erwachsene in der RPK?

Ressourcen wie „das sozi-
ale Klima in den Einrich-
tungen“ haben bei der 
Symptomreduktion und 
Selbstwertstabilisierung 
einen hohen Stellenwert. 
Die Ressource „Arbeit“ 
ist identitätsstiftend, för-
dert soziale Interaktion 
und Einbettung und ist 
daher von besonderer 
Bedeutung. Erfreulicher-
weise haben wir gerade 
Rückenwind: Aufgrund 
des derzeitigen Arbeits-
marktes sind Unterneh-
men offener für Menschen 
mit Leistungseinschränkungen. 
Das ist eine große Chance für uns 
in der RPK, denn reale Chancen auf 
dem Arbeitsmarkt machen unseren 
Teilnehmerinnen und Teilnehmern 
Mut.

Als Redner*innen waren eingeladen: 
Sven Schindler, Senator für Soziales 
und Wirtschaft der Hansestadt Lü-
beck, Frank Nüsse, Geschäftsfüh-
rer der BRÜCKE Lübeck gGmbh, 
Dr. Cornelia Schäfer, leitende Ärztin 
der Deutschen Rentenversicherung 
Nord in Lübeck, Dr. Giovanna Eilers, 
Fachärztin für Innere Medizin und 
Diabetologie, Trainerin des Zürcher 
Ressourcen Modells sowie Dr. Diet-
mar Steege, Facharzt für Neurologie, 
Psychiatrie und Psychotherapeu-
tische Medizin, Fachleitung Behand-
lung und Rehabilitation, DIE BRÜ-
CKE Lübeck. 

Nach den Vorträgen am Vormittag 
trafen sich die Fachkolleginnen und 
-kollegen in vier verschiedenen Work-
shops, bei denen sie Einblick in die 
Arbeit der unterschiedlichen Rehabi-
litationseinrichtungen der BRÜCKE 
erhielten und intensive Arbeitsge-
spräche führten.

Abends wurde dann noch im Strand-
salon gegrillt und spontan gab es 
auch noch Musik und es wurde ge-
tanzt! 				     ND

Grafik von Sebastian Carstensen  
aus der Digitaldruckerei.

Von Menschen, Kräutern und Rehen
Zehn Jahre Gartengruppe in der Wohn- und Betreuungseinrichtung Kurzer Weg 7

Seit nun zehn Jahren werden in der 
Wohn- und Betreuungseinrichtung 
Kurzer Weg 7 Menschen mit schwe-
ren psychischen Erkrankungen und  
zum Teil körperlichen Einschrän-
kungen betreut. 

Teil der therapeutischen Arbeit ist 
auch die Arbeitstherapie mit den Be-
reichen Küche und Garten. Unser 
großes Gartengelände ist attraktiv 
gestaltet, es gibt Terrassen, Rasen-
flächen und Blumenbeete.

Die Gartengruppe, geleitet von Ute 
Schönfelder, Torsten Mahling und 
Laura Preuß, findet mittwochs und 
freitags statt und erfreut sich immer 
größerer Beliebtheit, da es uns dabei 
nicht nur um das reine Gärtnern, 
sondern auch um die sozialen Kon-
takte und den Spaß geht. Jeder ist 
in der Gartengruppe willkommen, da 
auch Bewohner*innen, die körper-
lich stark eingeschränkt sind, ihren 
Teil beitragen können.

Im Laufe der Jahre sind durch die 
engagierte Mitarbeit in unserer Gar-
tengruppe immer mehr Kräuter- 
und Gemüsebeete entstanden. Die 
Bewohner*innen säen dabei nicht 
nur die entsprechenden Pflanzen 
aus, sondern sind am gesamten Pro-
zess wie dem Pflegen, Gießen, Ernten 
und Verarbeiten beteiligt.

Im Sommer 2017 hat Torsten 
Mahling gemeinsam mit einigen 
Bewohner*innen drei große Hoch-
beete gebaut, in denen zahlreiche 
Kräuter wachsen, die täglich in un-
serer Küche verwendet werden. Zum 
Beispiel in knusprigen Kräuter-
broten, Salatdressings, Kräuterbut-
ter oder die Minze in erfrischenden 
Sommergetränken. 

Aber nicht nur unseren 
Bewohner*innen schme-
cken die Kräuter, auch

die Rehe aus dem angrenzenden 
Park haben sich gerne am Kräuter-
buffet bedient. Deshalb wurden die 
Hochbeete von Herrn Mahling und 
unserem Bewohner Herrn Peckruhn 
mit einem Staketenzaun gesichert.

Zweimal jährlich veranstalten wir zu-
sätzlich mit der Unterstützung der 
Gartengruppe des ADiNet einen Vor-
mittag, an dem alle Bewohner*innen 
und alle Mitarbeiter*innen im Garten 
aktiv sind.                    

Ute Schönfelder

... trifft sich die Gartengruppe zum Pflanzen, Pflegen, Pflücken.	     Fotos: Markus NetzImmer mittwochs und freitags …

Grafik von Claudia Kuhlen  
aus der Digitaldruckerei.
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Die Verschiedenartigkeit des Mensch-Seins 
25 Jahre arbeitete Dr. Dietmar Steege als Arzt bei der BRÜCKE

Dr. Dietmar Steege ist Facharzt für 
Neurologie, Psychiatrie und Psycho-
therapeutische Medizin (Rehabili-
tationswesen und Sozialmedizin). 
Er leitete den Bereich Behandlung 
und Rehabilitation. In den Jahren 
seit 1994 hat Dr. Dietmar Steege die 
BRÜCKE Lübeck mitgestaltet, Ende 
2019 beginnt seine Rentenzeit. Aus 
diesem Anlass wird es am 15.11.2019 
in der Tagesklinik der BRÜCKE ein 
Abschiedssymposium geben.

Begonnen hat Dr. Dietmar Steege bei 
der BRÜCKE als Leiter der Tageskli-
nik. Einige weitere Stationen seiner 
Arbeit sind der Aufbau der Rehabili-
tation psychisch kranker Menschen 
(RPK) sowie der Auf- und Ausbau der 
Sozialpsychiatrischen Institutsambu-
lanz PIA, die er erfolgreich führte. Als 
leitender Arzt in der BRÜCKE Lübeck 
war er auf hohe fachliche Standards 
bedacht, hat Fort- und Weiterbildung  
besonders gefördert und das berufs-
übergreifende, multiprofessionelle 
Arbeiten geprägt. Im Laufe der Jah-
re hat sich der Bereich Behandlung 
und Rehabilitation unter der Leitung 
von Dr. Steege enorm vergrößert. Dr. 
Antje Burfeind, Ärztin für Psychiatrie 
und Psychotherapie (Sozialmedizin) 
hat Dr. Dietmar Steege interviewt.

Warum bist Du Arzt geworden?
Zum Zeitpunkt meines Abiturs hatte 
ich keinen konkreten Studienwunsch. 
Am ehesten hätten mich geisteswis-
senschaftliche Fächer interessiert. Ich 
entschied mich dann jedoch zunächst 
für eine Berufsausbildung mit festen 
Strukturen, klaren Anforderungen 
und Zielen und die sollte im sozialen, 
helfenden Gebiet liegen. Meine Aus-
bildung zum Krankenpfleger hat mir 
dann sehr gut gefallen und mir Si-
cherheit gegeben, dann anschließend 
Medizin zu studieren.

Und wolltest Du von Anfang an  
Psychiater werden?
Das hat sich erst im Abschluss des 
Studiums ergeben. Im Praktischen 
Jahr hatte ich das Wahlfach Psychiat-
rie gewählt. Ich war fasziniert von den 
Verschiedenartigkeiten des Mensch-
Seins, von den vielen Facetten der 

Persönlichkeit der Menschen, die mir 
als Patient begegneten. Und mich 
berührte die intensive Art des Kon-
taktes zwischen Patienten, zwischen 
Patienten und Behandlern und auch 
zwischen den Behandlern selbst.

Wie bist Du zur BRÜCKE gekommen?
Das war 1994. Es wurde ein Oberarzt 
für die Tagesklinik gesucht. Diese 
Funktion wurde bis dahin von wech-
selnden Assistenzärzten der Universi-
tätsklinik ausgeübt. Ich hatte damals 
gerade meine Facharztweiterbildung 
in der Universitätsklinik Lübeck ab-
geschlossen und wurde von meinem 
Chef, Professor Dilling, gefragt, ob 
ich Interesse hätte, zur BRÜCKE zu 
gehen. Da ich grundsätzlich gerne im 
Team  arbeiten wollte, in Zusammen-
arbeit mit unterschiedlichen Berufs-
gruppen, habe ich dieses Angebot 
gerne angenommen.

Hast Du Dir damals vorgestellt, dass 
Du den Rest Deines Berufslebens bei 

der BRÜCKE verbringen würdest?
Nein, absolut nicht! Ich hatte keine 
konkreten Vorstellungen, aber ich 
wusste, dass mich irgendwann neue 
Herausforderungen reizen würden, 
da sollte die Tagesklinik ein Anfang 
sein. Keiner von den damaligen Mit-
arbeitern konnte ahnen, in welchem 
Ausmaß sich die BRÜCKE in den 
kommenden 25 Jahren verändern 
würde. Ich bin sehr dankbar, dass die 
Geschäftsführer – früher Peter Bruhn 
und Dirk Wäcken, später Frank Nüs-
se – in all den Jahren am „Puls der 
Zeit“ geblieben sind. Ihre Offenheit 
für Neues, ihre Kontakte auf regio-
naler und überregionaler Ebene und 
das Engagement und die Initiative 
wacher Mitarbeiter haben mir eine 
berufliche Entwicklung ermöglicht, 
die nie langweilig wurde und mich oft 
vor neue Herausforderungen stellte.

Welche Entwicklung meinst Du  
damit konkret?
Ich war für den Aufbau weiterer me-

Dr. Dietmar Steege: „Es macht mir große Freude, in die vielfältigen Unterstützungs-
angebote der BRÜCKE eingebunden zu sein.“ 		                Foto: Marc-Oliver Kern

dizinischer Angebote der BRÜCKE 
verantwortlich. Zunächst die medizi-
nisch-berufliche Rehabilitation (RPK), 
dann die Institutsambulanz (PIA). 
Das bedeutete neues medizinisches 
und organisatorisches Wissen, den 
Aufbau neuer Teams und Strukturen, 
und für mich als behandelnden Arzt 
einen jeweils sehr unterschiedlichen 
Behandlungskontakt zu den Pati-
enten. Und natürlich auch eine große 
Bereicherung durch hinzukommende 
neue Ärzt*innen, Psycholog*innen, 
Pflegekräfte, Sozialpädagog*innen 
und Ergotherapeut*innen, die ich 
zum Teil einarbeiten und weiterbil-
den, von denen ich aber auch sehr 
viel lernen konnte.

Wie bewertest Du die Entwicklung 
der BRÜCKE insgesamt?
Es macht mir große Freude, als Mit-
arbeiter der BRÜCKE in diese große 
Vielfältigkeit der Unterstützungsan-
gebote für psychisch beeinträchtigte 
Menschen  eingebunden zu sein. Für 
uns Mitarbeiter ist das ein Wissens- 
und Erfahrungsschatz, wie es ihn 

so gebündelt kaum woanders gibt 
Ich bewundere die Mitarbeiter der 
Verwaltung, der technischen Dien-
ste und der Versorgung. Es gibt so 
viele verschiedene Kostenträger mit 
ihren gesetzlichen Anforderungen, 
Abrechnungsmodalitäten, Compu-
terprogrammen, QM-Maßnahmen 
und Zertifizierungsbedingungen... 
Wahnsinn! 

Besonders hilfreich habe ich die Ent-
wicklung des Personalwesens erlebt. 
Die BRÜCKE ist in meinen Augen 
ein sehr arbeitnehmerfreundlicher 
Betrieb. Es wird großen Wert auf 
Teamarbeit und gutes persönliches 
Miteinander gelegt. Wenn Konflikte 
auftreten, kann das dann umso tiefer 
als persönliche Kränkung erlebt wer-
den. In Leitungsfunktionen lassen 
sich Konflikte jedoch nicht vermei-
den. Dass es nun ein übergeordnetes 
Personalwesen gibt und z.B. ein be-
triebliches Eingliederungsmanage-
ment nach längeren Erkrankungen  
finde ich sehr entlastend.

Wirst Du Deine Arbeit vermissen?
Ja, sicherlich. Der Abschied von mei-
nen Patienten fällt mir nicht leicht. Ich 
bin sehr dankbar für das Vertrauen, 
das sie mir entgegengebracht haben. 
Ich durfte an vielen Ereignissen ihres 
Lebens teilnehmen, Höhen und Tie-
fen miterleben. Auch mit den vielen 
Kolleg*innen arbeite ich schon lange 
zusammen. Wir haben das Heran-
wachsen unserer Kinder geteilt, ich 
selber habe in schwieriger Zeit durch 
sie Unterstützung erfahren. Beruflich 
möchte ich weiter als Gutachter tätig 
sein. Durch meine Tätigkeit für die 
BRÜCKE konnte ich gute Sachkennt-
nisse in der Zusammenarbeit mit Be-
hörden erwerben. Es ist nicht einfach, 
zu unterscheiden, welchen Patienten 
in welcher Situation finanzielle Hilfen 
zustehen. Manche Menschen klagen 
und fordern viel, andere können gar 
nicht für sich einstehen und trauen 
sich überhaupt nicht Ansprüche zu 
erheben und Anträge zu stellen. Die 
Aufgabe des Gutachters ist es, hier 
die möglich gerechte Entscheidung 
der Behörden vorzubereiten.	                             

Freiraum für Ideen und Gemeinschaft  
Das Freiwilliges Soziales Jahr (FSJ) bei der BRÜCKE Lübeck

Das FSJ bei der BRÜCKE: die eigenen sozialen Kompetenzen stärken.

Schulabgänger*innen und Interessier-
ten (m/w/divers) bietet die BRÜCKE 
in Lübeck ab Sommer 2020 mehrere 
Plätze für ein Freiwilliges Soziales Jahr 
(FSJ). In verschiedenen Bereichen 
unseren 25 therapeutischen Einrich-
tungen gibt es die Möglichkeit, etwas 

für psychisch erkrankte Menschen 
zu tun und dabei die eigenen sozia-
len und persönlichen Kompetenzen 
zu stärken. Geeignet ist ein FSJ be-
sonders in der Phase zwischen Schul-
abschluss und einer weiterführenden 
Ausbildung. 

Als FSJler*in unterstützen Sie uns da-
bei, psychisch kranke Menschen zu 
betreuen, zum Beispiel bei Freizeitak-
tivitäten, außerdem begleiten sie un-
sere Betreuten zu Ärzten, Ämtern und 
Behörden. Dafür ist ein Führerschein 
erforderlich. Sie können Veranstal-
tungen, Feierlichkeiten und mit ihren 
Ideen und Ihrem Engagement den All-
tag der Betreuten mitgestalten. 

Im FSJ bei der BRÜCKE erhalten Sie 
Einblick in viele verschiedene Berufs-
felder (Ergotherapie, Sozialpädagogik, 
Psychologie, Krankenpflege, Haus-
wirtschaft u.v.m.) und Sie sind Teil 
von multiprofessionell zusammenge-
setzten Teams.           Monika Dynowiak

Bewerbungen online
www.diebruecke-luebeck.de/jobs
bewerbung@diebruecke-luebeck.de
Tel 0451 / 140 08-41
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„Handi-Art“ ist eine Kunstmesse für Menschen mit körperlichen oder psychischen  
Beeinträchtigungen. Mit Hilfe ihrer Bilder können sie Gedanken und Gefühle zeigen,  
die mit Worten schwer zu beschreiben sind und die sie sonst nicht teilen könnten.

der Stadt Naestved in ein Restaurant 
eingeladen. Das Buffet ließ keine 
Wünsche offen und dort haben wir 
alle gemeinsam und international so 
viel Spaß gehabt und nochmals tolle 
Momente und Gespräche erlebt.

Wir haben auch noch sehr gute Ge-
spräche mit Jeppe Peers (Projektlei-
ter KultKit) gehabt und er hat uns 
zurückgemeldet, dass er es sehr ge-
nießt zu sehen, wie sehr das Projekt, 
welches sie fördern, erfolgreich ist 
und was es Schönes mit uns macht. 
Wir haben schon viele Pläne für das 
kommende Jahr. Der Abschied von 
den vielen lieben Menschen ist uns 
schwer gefallen, aber wir haben uns 
bereits u.a. auf Facebook miteinander 
verbunden und bleiben in Kontakt. 

In diesem Sinne: Es war eine sehr 
schöne Zeit in Dänemark und es hat 
uns so viel Gutes gebracht, was sich 
noch so frisch schwerlich in Worte 
fassen lässt.

Herzlichen Gruß
Bianca Rudloff

PS: In Dänemark hat die Inklusion 
einen ganz anderen Stellenwert als 
bei uns in Deutschland, denn Men-
schen wie wir mit Handicap sind dort 
bereits mehr in der Mitte, so ist mein 
Eindruck. 

Ich würde mir von Herzen wünschen, 
dass wir das auch in Deutschland 
hinbekommen. Ich persönlich habe 
mich dort so normal, fröhlich und frei 
wie schon lange nicht mehr gefühlt.
	       

Wie unter Freunden! 
Besucher*innen des Tageszentrums sind begeistert von der Handi-Art 2019 in Dänemark 

Marc-Oliver Kern, der für seine Fotografien den dritten Preis bei der Handi-Art 2019 
erhielt und unser Magazin-Titelbild fotografierte, Bianca Rudloff und Yves Sinon.

Sogar das dänische Regionalfernsehen interessierte sich für die Gäste aus Lübeck. 
Hier wird Yves Sinon interviewt. 		                        Fotos: Die Teilnehmenden

Hallo BRÜCKE-Mitarbeiterinnen und 
-Mitarbeiter, ich möchte Sie gerne an 
unserer Beteiligung an der Handi-Art 
in Dänemark im August 2019 teilha-
ben lassen!

Vorneweg: Die „Handi-Art“ ist eine 
Kunstmesse in Naestved, Dänemark, 
bei der Menschen mit körperlichen 
oder psychischen Beeinträchtigun-
gen ihre Kunstwerke zeigen können. 
Sie fand vom 19. bis 23.8.2019 statt 
und die Künstler*innen kamen aus 
Dänemark, Deutschland, Norwegen, 
Polen und Spanien. 

Die Tage waren sehr lang und inten-
siv mit diversen Eindrücken. Von 10 
bis 17 Uhr waren wir täglich präsent 
auf der Ausstellung und haben sehr 
viele tolle Gespräche mit internatio-
nalen Künstlern aus Dänemark, Nor-
wegen, Polen und Spanien gehabt. Es 
waren einige Künstler anwesend, die 
bereits viele Preise gewonnen haben 
und lokal sehr bekannt waren. Sehr 
beeindruckend war die Herzlichkeit 
und Offenheit, die uns täglich be-
gegnete. Wir haben uns wie unter 
Freunden gefühlt und nachdem wir 
ein bisschen Zeit zum warm wer-
den gebraucht haben, haben wir alle 
möglichen Kontaktarten (Englisch, 
Polnisch, Spanisch, Dänisch, Über-
setzer-App, „Hände und Füße“, etc.) 
genutzt, um mit den vielen Menschen 
in den Kontakt zu gehen.

Am Dienstag der Ausstellungswoche 
sind wir gegen Mittag in Naestved an-
gekommen und nachdem wir im Ho-
tel eingecheckt haben, hieß es auch 
gleich: Aufbauen. Die Eröffnung der 
Ausstellung am Mittwoch war sehr 
schön mit viel Programm. Mir wurde 
die Ehre zuteil, das Band mit einem 
weiteren Teilnehmer aus Spanien 
zu halten. Zerschnitten hat es dann 
Lars Ravn, Vorsitzender des Sjæl-
landsfestivalen (Seelandfestival), das 
auf Menschen mit psychischen und 
körperlichen Behinderungen ausge-
richtet ist.

Am Donnerstag erhielten wir Besuch 
von der Malgruppe der Wohnein-
richtung Marlesgrube nebst Mitar-
beiter*innen sowie Tilman Schomerus 
(Anm. d. Red.: BRÜCKE-ADiNet, Or-
ganisator der Reise) und der Mitarbei-
terin von KultKit aus Lübeck, Petra 
Macht. Das hat uns sehr erfreut. 

Der Organisator der Handi-Art, Hern-
an Gonzales, ist so ein herzensguter 
Mensch, der für jeden da war und im-
mer wieder auch mit uns gesprochen 
hat. Er lebt diese Ausstellung mit 
Leib und Seele. Einige von uns ha-
ben zweimal in den Abendstunden-
schöne Momente am nahegelegenen 
Strand von Karrebaeksminde erlebt, 
denn das ganze Menscheln am Tag 
war doch sehr anstrengend und der 
Besuch am Strand ein wundervoller 
Ausgleich.

Freitag war dann der längste Tag 
mit weiterem offiziellem Teil. Alle 
Teilnehmer*innen erhielten ein per-
sönliches Diplom und Marc-Oliver 
wurde zusätzlich für seine Fotos als 
Dritter ausgezeichnet.

Im Anschluss gab es noch einen Um-
trunk nebst Abbauen. Nach einer 
kurzen Verschnaufpause wurden alle 
Künstler*innen von einer Vertreterin 
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Die BRÜCKE-Wohngruppe für Ältere ließ die Stricknadeln klappern und Erinnerungen 
aufsteigen.				                        Foto: KR

Stri(c)kt gegen Gewalt …
So lautete im vergangenen Jahr das Motto des Frauennotrufs

Diese Aktion wollte Menschen anre-
gen, für einen guten Zweck zu stri-
cken. Dafür sollten 20 x 20 cm große 
Quadrate gestrickt werden, die nach 
Beendigung der Kampagne zu Ta-
schen, Kleidungsstücken, Decken 
u.v.m. zusammengefügt wurden. Der 
Erlös durch den Verkauf kam hilfs-
bedürftigen Menschen mit Gewalter-
fahrungen zugute.

Die Mitmachkampagne dauerte von 
November 2017 bis November 2018. 
Ab März 2018 setzten auch die Da-
men der Wohngruppe für Ältere ein 
Zeichen gegen Gewalt, indem sie täg-
lich die Stricknadeln klappern ließen. 
An guten Tagen erreichte Frau D. ein 
Pensum von drei bis vier Quadraten. 
Ihre geliebten Kreuzworträtsel blie-
ben liegen, sie gab dem Stricken den 
Vorrang noch vor dem Fernseher. Ihr 
Grund dafür, dass sie sogar an den 
Wochenenden fleißig strickte, ist die-
ser: „Ich bin voller Freude und Dank-
barkeit, weil ich nie Gewalt erfahren 
habe. Dies zeige ich, indem ich ganz 
viele bunte Quadrate stricke.“                                                         

Zusammen mit ihrer Mitbewohne-
rin Frau E. organisierte sie Wolle mit 
Hilfe von Familie und Kolleginnen. 
Während dieser Monate waren wir 
Stammkunden und gern gesehene 
Gäste bei Novi-Life. So manch sym-
pathische Verhandlung in Bezug auf 
Wollkauf kam mit der Novi-Life-Che-
fin und ihren Mitstreiterinnen zu-
stande. Es wurde gefachsimpelt über 
Muster und Farbzusammensetzung, 
über die wachsende Zahl der Qua-
drate und über die Möglichkeiten der 
späteren Verwendung. Gemeinsames 
Lachen und Staunen belebten die 
Beteiligten, zu denen sich mitunter 
auch andere Kunden gesellten.                       
                                                                                       
Wolle, Baumwolle und Synthetik, al-
les wurde verarbeitet. Vorlieben er-
gaben sich bezüglich der Farben und 
des Gefühls für den jeweiligen Faden 
in den Händen. Sinne wurden ange-
regt, genauso wie Erinnerungen. Frau 
E. berichtete vom Erleben von Gewalt 
in ihrer Vergangenheit. Während die 
Hände beschäftigt waren und Gedan-
ken sich formten, sanft und weniger 

verdrängend, kamen Emotionen an 
die Oberfläche. Das freundliche, inte-
ressierte und sanfte Miteinander ließ 
diesen Emotionen Raum. Die Verbun-
denheit durch das gemeinsame Tun, 
das Teilhaben am Entstehen von et-
was Schönem ließen Tränen trocknen 
und neue, ja, kraftvolle Gedanken 
entstehen. Die Damen beschrieben 
Lust und Freude am neu Entdeckten.

„Schade, dass diese Aktion einmal 
zu Ende ist.“ Das „richtige“ Ende 
bedeutete das Abgeben der wert-
vollen Fracht in einem großen Wei-
denkorb. Die offene, freundliche 
Begegnung mit der Dame, die sie in 
Empfang nahm, die Führung durch 
die Räumlichkeiten, wo die wei-
tere Verarbeitung stattfinden sollte, 
machten gleichermaßen traurig 
und stolz. Im Anschluss, zum Ab-
schluss und zum Auftakt für weitere 
Ideen zu gegebener Zeit verwöhnten 
wir uns mit Kaffee und Sahnetorte.                                                                                                                                      
                       
Frau D. erzählt zum Abschluss, frü-
her für ihre kleinen Kinder gestrickt 
zu haben. Danach nicht mehr – seit-
dem sind ca. 30 Jahre vergangen. 
Jetzt überlegt sie, was sie in näch-
ster Zukunft fertigen möchte. Durch 
das gemeinsame Verfassen dieser 
Zeilen wird wieder Lust spürbar.                                                                                                                     
Auch Frau E. rechnet nach. Es sei vor 
der Aktion ca. 20 Jahre her gewesen, 
dass sie Stricknadeln in den Händen 
gehabt hatte. Seit Ende des letzten 
Jahres strickt sie nun kontinuierlich 
Socken für sich. Und zieht keine an-
deren mehr an. 	          

Martina Raschke

Grafik von Claudia Remeth  
aus der Digitaldruckerei.

Kontakt
Ambulante Betreuung  
– Psychose und Sucht  
Katharinenstr. 11a

23554 Lübeck

Telefon 0451/ 611 29 257
psa@diebruecke-luebeck.de
www.diebruecke-luebeck.de

Das Team der Psychose- und Sucht-Ambulanz am neuen Standort.                   Foto: ND

Psychisch krank und süchtig? 
Unsere Psychose- und Sucht-Ambulanz unterstützt Menschen mit Doppeldiagnose 

Seit nunmehr acht Jahren gibt es 
bei der BRÜCKE einen ambulanten 
Dienst für Menschen, die sowohl an 
verschiedenen psychischen Erkran-
kungen, wie etwa Depressionen, 
Ängsten, Persönlichkeitsstörungen 
oder einer Schizophrenie leiden, als 
auch unter einer Suchterkrankung 
oder unter Suchtmittelmissbrauch.

Die aufsuchende Hilfe wird durch ein 
multiprofessionelles Team direkt Zu-
hause und im Lebensumfeld der Lei-
stungsempfänger erbracht. Anfangs 
wurde diese Form der Alltagsbeglei-
tung üblicherweise zur Nachsorge 
von Menschen genutzt, die zuvor eine 
Therapie gemacht oder in voll- bzw. 
teilstationären Einrichtungen gelebt 
hatten und einen weiteren Schritt in 
Richtung Autonomie gehen wollten. 
Nach einer konzeptionellen Erweite-

rung im Jahr 2015 wird unser Dienst 
inzwischen auch von vielen Men-
schen in Anspruch genommen, die 
diese Vorerfahrungen nicht gemacht 
haben, sondern gerade erst begin-
nen, sich mit ihren Erkrankungen 
und deren Auswirkungen auf ihre Le-
benssituation auseinanderzusetzen 
und eine Veränderung anstreben. Oft 
ist zu Beginn der gemeinsamen Ar-
beit noch nicht ganz klar, wie diese 
Veränderung konkret aussehen soll 
und wie die selbst gesteckten Ziele 
erreicht werden können. 

Unser Team unterstützt dabei, eine 
realistische Zukunftsperspektive zu 
entwickeln und begleitet auf dem 
Weg dorthin. Dabei verstehen wir den 
Konsum von Suchtmitteln und süch-
tiges Verhalten als einen Ausdruck 
innerpsychischer Konflikte und den 

Versuch, diese zu bewältigen. Wir 
arbeiten daher gemeinsam daran, al-
ternative Bewältigungsstrategien zu 
entwickeln, alte Konsummuster zu 
verändern und das Suchtverhalten 
schrittweise zu reduzieren. Ziel un-
serer Arbeit ist die Verbesserung der 
individuellen Lebensqualität und die 
Förderung der Teilhabe am Leben in 
der Gemeinschaft. Dabei kann sich 
unsere Hilfe ganz unterschiedlich 
gestalten. Sie reicht von psychoso-
zialer Beratung über die Auseinan-
dersetzung mit den Erkrankungen 
bis hin zu konkreter Unterstützung 
bei der Alltagsbewältigung und Ta-
gesstrukturierung, der materiel-
len Absicherung, Angehörigen- und 
Netzwerkarbeit, Begleitung in Kri-
sen sowie Vermittlung in weiterfüh-
rende ärztliche und therapeutische 
Behandlung. Neben der kontinuier-
lichen Bezugsbetreuung bieten wir 
auch Gemeinschaftsaktivitäten und 
Gesprächsgruppen an.

Seit Februar 2019 finden Sie uns in 
der Katharinenstraße 11a.	               	
	                            Paula Köppe
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Unser Beitrag gegen die Wohnungsnot von 
Menschen mit Beeinträchtigungen: Der 
BRüCKE-Neubau in der Ziegelstraße 41.                     	
                                Foto: Michael Conrath

Leider kein Whirlpool, sondern eine Loggia 
im Dachgeschoss.       Foto: Petra Mezulat	 

Neu mit Bad und Balkon 
Die BRÜCKE baut ein barrierefreies Wohnhaus für ältere psychisch kranke Menschen

Es ist nicht mehr zu übersehen: 
Der Neubau in der Ziegelstraße 41 
wächst und Ende November 2019 
wird er eröffnet.

Beim Richtfest am 05. April konnten 
die Bewohnerinnen und Bewohner 
zum ersten Mal einen Eindruck von 
den neuen Räumen gewinnen. Seit 
dem steigt die Aufregung und es wer-
den immer wieder Fahrten zur Bau-
stelle unternommen, um den Baufor-
tschritt zu begutachten.

Ein eigenes Bad, aber leider kein 
Whirlpool auf dem Dach 

Für die Bewohnerinnen und Bewoh-
ner gibt es viele gute Gründe, dem 
Umzug entgegen zu fiebern. 

So freut sich Frau B., die in der Au-
ßenwohnung lebt, darauf, unabhän-
gig vom Wetter am Gruppenleben 
teilnehmen zu können. Zudem lockt  
sie das eigene Bad.

Herr R. wiederum erwartet „neue, 
intensivere Kontakte und kürze-
re Wege“. Außerdem gefallen ihm 
die Zimmer, weil diese „einen tol-
len Schnitt haben und so geräumig 
sind“. Nur der Wunsch für einen 
Whirlpool auf dem Dach konnte ihm 
nicht erfüllt werden …

Im Herbst 2019 können die 20 Zim-
mer bezogen werden. Dann leben 
immer fünf Menschen in einer Wohn-
gruppe zusammen und gestalten 
gemeinsam ihren Alltag. Jedes Zim-
mer hat ein eigenes Bad und einen 
kleinen Balkon bzw. eine Terrasse. 
Gemeinsam nutzt jeder Wohngruppe 
eine Küche und einen Aufenthalts-
raum. Zusätzlich gibt es in dem Haus 
einen Raum für die Freizeitgestal-
tung, der wohngruppenübergreifend 
genutzt werden kann. Im Keller gibt 
es eine Waschküche mit Waschma-
schine und Trockner. 

Barrierefreies Wohnen dank  
guter Planung

Das Haus liegt sehr zentral. Eine Bus-
haltestelle ist fast vor der Tür und ein 

Lebensmittelgeschäft ist fußläufig er-
reichbar. Viele weitere Geschäfte sind 
in der näheren Umgebung.

Tagsüber werden die Bewohnerinnen 
und Bewohner von den Mitarbeite-
rinnen der BRÜCKE Lübeck unter-
stützt. In den Abend- und Nacht-
stunden sowie am Wochenende leben 
die neuen Bewohnerinnen und Be-
wohner selbständig.

In enger Zusammenarbeit mit dem 
Architekten Michael Conrath wurde 
der Bau für ältere Menschen geplant 
und konzipiert. Die Barrierefreiheit 
spielte hierbei eine große Rolle, da-
mit auch Bewohnerinnen und Be-
wohner die z.B. einen Gehwagen 
benötigen, die neuen Räume nutzen 
können. Der Neubau wird natürlich 
auch über einen Fahrstuhl verfügen. 
In die Planung ist die Erfahrung aus 
mehreren Jahren Wohngruppenar-
beit eingeflossen, um optimale Rah-
menbedingungen für Wohnen und 
Arbeiten zu schaffen und den neuen 
gesetzlichen Rahmenbedingungen 
gerecht zu werden. 

Für den Neubau werden die alten 
Standorte aufgegeben und alle Be 

wohnerinnen und Bewohner leben 
dann an dem neuen Standort in der 
Ziegelstraße 41.

Wer kann bei uns wohnen?  

Voraussetzung für den Einzug ist ne-
ben der psychiatrischen Erkrankung 
ein Grad der Behinderung (GdB) von 
mindestens 50% und ein Wohnbe-
rechtigungsschein, denn der Neu-
bau wurde durch Mittel des sozialen 
Wohnungsbaus gefördert. Das neue 
Wohngruppen-Haus ist keine Pflege-
einrichtung. Daher ist es nicht mög-
lich, dass die BRÜCKE Lübeck Pfle-
geleistungen erbringt.  

Wer Interesse an einem Zusammen-
leben in der Wohngruppe für ältere 
psychisch kranke Menschen hat, 
kann sich unter der Telefonnummer 
0451/480 99 52 beraten lassen oder 
einen Informationstermin vereinba-
ren. Petra Mezulat, Einrichtungslei-
tung. 	                          Petra Metzulat

AUS DEN EINRICHTUNGEN

Kontakt
Wohngruppen für ältere psychisch 
kranke Menschen
Telefon 0451/ 480 99 52
wohngruppe-aeltere@ 
diebruecke-luebeck.de

Mit dem Kamerateam des NDR Schleswig-Holstein Magazins in der Ausstellung im  
Museum Behnhaus Drägerhaus.				           Foto: DIE BRÜCKE

Ins Gesicht geschrieben
Mit dem NDR bei „IRR-Real. Carl Julius Milde, das Porträt und die Psychiatrie“

„Ich wollte mit Ihnen über die Aus-
stellung sprechen, die Sie besucht 
haben …“ Frau Uhlig reagiert prompt: 
„Meinen Sie die von Jonathan Mee-
se?“ Offensichtlich sind die interes-
sierten Besucherinnen und Besucher 
der Tagesstätte für ältere psychisch 
kranke Menschen auf dem aktuellen 
Stand in der Lübecker Kulturszene – 
dank der Entdeckertouren von Mari-
on Linder-Seiffert.  

Im Frühjahr 2019 waren einige Ta-
gesstättenbesucherinnen und Ma-
rion Lindner-Seiffert in der Ausstel-
lung „Irr-Real. Carl Julius Milde, das 
Porträt und die Psychiatrie“ im Mu-
seum Behnhaus Drägerhaus. Außer-
dem mit dabei: ein Kamerateam des 
NDR Schleswig-Holstein Magazins. 
Frau Uhlig hat sogar ein Interview 
gegeben: „Das war so gut, ich warte 
immer noch auf den Anruf aus Holly-
wood“, sagt sie lachend.

Aber in der Ausstellung selbst war 
ihnen nicht zum Lachen zumute. Zu 
sehen waren Porträts, die der Künst-
ler Carl Julius Milde von 1829 bis 
1834 von Psychiatriepatientinnen 
und -patienten im damals moderns-
ten Krankenhaus Europas, St. Georg 
in Hamburg, gezeichnet hatte. Sie zei-
gen einerseits die individuellen Züge 
der Menschen, andererseits jeweils 
ein typisches Bild ihrer Erkrankung. 
Die damaligen Ärzte wollten anhand 
dieser Bilder die psychiatrischen Er-
krankungen klassifizieren. 

„Ich hatte mir das gar nicht so inte-
ressant vorgestellt“, sagt Frau Milenz, 
die mit in der Ausstellung war. „Der 

Zeichner hat die Gesichtsausdrücke 
sehr gut eingefangen. Ich war des-
wegen nicht betrübt, aber ich weiß 
aus eigener Erfahrung, wie man sich 
fühlt, wenn es einem sehr schlecht 
geht.“ Frau Uhlig ergänzt: „Die müs-
sen viel Schweres durchgemacht ha-
ben. So wie wir. Aber wir werden jetzt 
gut behandelt. Damals war das wirk-
lich eine Katastrophe, wie die unter-
gebracht waren: in großen Sälen und 
dann Bett an Bett. Die wurden in eis-
kaltes Wasser gesteckt und bekamen 
Elektroschocks!“

Marion Linder-Seiffert hatte die 
Tagesstättenbesucher*innen zu die-
ser Ausstellung eingeladen, um mit-
einander ins Gespräch zu kommen: 
„Was man kennt, das kann man wie-
dererkennen. Und tatsächlich haben 
einige aus ihrer eigenen Biographie 
erzählt“. Das NDR-Team hatte sie 
darum gebeten, ihre „Schützlinge“ 
behutsam zu filmen und das habe 
auch gut geklappt. „Ich finde es wich-

tig, wenn jemand, der schon jahr-
zehntelang psychisch erkrankt ist, 
davon mal erzählen kann. Das sorgt 
auch für mehr Verständnis“. Nach 
Hollywood haben sie es damit nicht 
geschafft, aber immerhin ins NDR 
Schleswig-Holstein Magazin!
		              Nadine Dietrich
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Ein Höhepunkt der „rundum positiv gestimmten Ferienfreizeit“:  
der Berliner Fernsehturm.			                       Foto: DIE BRÜCKE 

Berlin, Berlin, wir fahren nach Berlin! 
Das Wohnhaus Marlesgrube erkundet die Bundeshauptstadt

Bericht über unsere Ferienfreizeit vom 
06.05 bis 10.05.2019 in Berlin: End-
lich war es soweit! … Am Montag vor 
dem Pfingstwochenende und nach 
langer Vorfreude setzt sich unser Bulli 
in Bewegung. In Richtung Berlin. Auf 
in unsere Ferienfreizeit 2019!

Unser Quartier liegt in direkter Nähe 
des Berliner Hauptbahnhofs. Bei der 
Ankunft wurden wir hier sehr freund-
lich empfangen. Auch während des 
gesamten Aufenthaltes herrschte 
eine harmonische Stimmung, was 
unter anderem dem leckeren Essen 
und dem gemeinsamen abendlichen 
Billardspiel zu verdanken war. Gut 
verpflegt haben wir noch am gleichen 
Tag große Teile Berlins zu Fuß (!!!) 
erkundet. Unsere “Sightseeing Tour“ 
konnte starten …
 
Von all den interessantesten Sehens-
würdigkeiten Berlins werden mir vor 
allem die nächtliche Bustour mit dem 
Doppeldeckerbus und die Schifffahrt 
durch Berlin in schöner Erinnerung 
bleiben. Für alle diejenigen, die da-
heim geblieben sind, hier unsere Ak-
tivitäten während der fünf Tage: Mit 
Hilfe des U- und S-Bahnnetzes er-
reichten wir die Sehenswürdigkeiten 
an diesen Tagen ohne große Probleme 
und wieder meistens zu Fuß!

Hier die Auswahl: Holocaust-Mahn-
mal, Brandenburger Tor (sehr ein-
drucksvolle 26m hoch), Reichstags-
gebäude (sehr imposant! Sitz des 
Deutschen Bundesstages seit 1999), 
Berliner Fernsehturm (365 Meter 
hoch, sehr faszinierend), der Teufels-

berg (ein Trümmerberg, 120 Meter 
hoch  mit Aussicht über Berlin), das 
Theater am Kurfürstendamm (sehr 
eindrucksvoll), die East Side Gallery 
(ein künstlerisch ins Szene gesetz-
ter Rest der  Berliner Mauer), Check 
Point Charly (bekannter ehemaliger 
Berliner Grenzübergang), der Tränen-
palast (sehr bewegende Wirkung über 
das geteilte Berlin/Deutschland).

Nach fünf Tagen in der Bundes-
hauptstadt Ankunft Zuhause in der 
Marlesgrube 75 in Lübeck mit einem 
gemeinsamen leckeren Willkommens- 
essen. Alles in allem war es eine 
rundum positiv gestimmte Ferienfrei-
zeit! Dankeschön an all diejenigen, 
die uns diese Fahrt ermöglicht haben 
und für einen reibungslosen Ablauf 
vorher und nachher sorgten! Unsere 
Betreuer haben alles für eine wirk- 

lich vielseitige Ferienzeit gegeben. 
Es war für mich eine sehr schöne, 
auch fordernde und zum Ende eine 
sehr fluffige Zeit. Mein Dank gilt der 
Marlesgrube und natürlich vor allem 
der BRÜCKE Lübeck. Danke auch für 
die Unterstützung rund um die Reise 
zu der berühmten Currywurstbude 
„Curry 36“ in Berlin. In diesem Sinne 
mit einem lachenden und einem wei-
nenden Auge.	               

Nadja Busch

Kontakt
Wohnhaus Marlesgrube
Marlesgrube 75

23552 Lübeck

Telefon 0451/ 702 45-0
www.diebruecke-luebeck.de

Mit viel Liebe zum Detail: Kostüme beim 
Spektakel.                Fotos: Bianca Rudloff

Simone Enge, Claudia Riemer, „die wohlbekannte Häßlichkeit“ und Bärbel Sauer.                          

Eine Zeitreise in das fantasievolle Mittelalter
Besuch des Tageszentrums beim „Mittelalterlich Phantasie Spektakulum“

Im Mai-Plenum des Tageszentrums 
in der Engelsgrube berichtete eine 
Besucherin von dem Mittelalter Kul-
turfestival „Mittelalterlich Phantasie 
Spektakulum“ und der Möglichkeit, 
dass Besucher*innen der gemeinnüt-
zigen therapeutischen Einrichtung 
BRÜCKE dort kostenlosen Eintritt 
erhalten würden.

Sogleich meldete sich eine Besuche-
rin, die große Lust hatte, daran teil-
zunehmen. Sie bot sich außerdem 
als Fahrerin an, wenn ein Fahrzeug 
zur Verfügung gestellt werden würde. 
Da diese Veranstaltung an Pfingsten 
stattfand, lag sie außerhalb der Öff-
nungszeiten des Tageszentrums. Ein-
richtungsleiter Oliver Schulz sagte die 
Nutzung des Fahrzeugs sofort zu und 
es meldeten sich auch gleich weitere 
Interessent*innen.

Am 10.06. ging es dann los. Wir trafen 
uns um 09:30 Uhr vor dem Tageszen-
trum und fuhren los gen Mittelalter. 
Nachdem wir rechtzeitig in Hohen-
westedt eingetroffen waren, erwar-
tete uns gleich zu Anfang die „Mor-
genmesse“, an der viele verkleidete 
Teilnehmer*innen des Spektakulums 
vor der großen Bühne zusammenka-
men und uns allen eine sehr lustige 
Show boten. Wir durften live dabei 
sein, wie ein Frevler unter dem Jubel 
der Menge geteert und gefedert wur-
de.  

Dann tauchten wir in das mittelalter-
liche Getümmel ein und entdeckten 
die verschiedenen Heerlager, traditio-
nelles Handwerk und viele Menschen, 
die im Stil des fantasievollen Mittelal-
ters gekleidet waren. Der Duft von fri-
schem Speis und Trank bei knistern-
den Lagerfeuern stieg uns in die Nase.
Als wir schließlich am Turnierplatz 
eintrafen, wurde uns eine Show ge-
boten, die uns die Zeit vergessen 
ließ. Eine Königin nebst ihren tap-
feren „Rittern des Lichtes“ mussten 
ihre Burg gegen das Böse verteidigen. 
Bei atemberaubender Musik rasten 
Pferde über den Platz, Schwerter wur-
den geschwungen und der Kampf um 
die Burg entbrannte. Glücklicherwei-
se ging das Turnier für das Gute aus 
und wir jubelten mit, als die Menge 
den Sieg feierte. 

Die Besucherin, die uns diesen groß-
artigen Tag durch ihren Tipp ermögli-
cht hatte und selbst als Maid bei dem 
Spektakel mitwirkte, gewährte uns 
anschließend Einlass in ihr Heerla-
ger. Somit konnten wir uns eine wohl-
verdiente Pause im mittelalterlichen 
Ambiente gönnen. Hier  bekamen wir 
sehr interessante Hintergrundinfor-
mationen zu dem Spektakulum und 
erfuhren, wie es ist, selbst Teil davon 
zu sein. 

Gemeinsam sahen wir uns dann das 
Bruchenball-Turnier an. Dabei tra-

ten zwei Gruppen mit je vier Recken 
aus den verschiedenen Heerlagern 
gegeneinander an, um einen 80 Ki-
logramm schweren Sack in Richtung 
des Gegners treiben. Das tat beim Zu-
sehen schon weh und im Hintergrund 
hielten sich bereits Rettungskräfte in 
Bereitschaft. Es wurde uns erzählt, 
dass es hierbei schon zu Verletzungen 
kommen kann. Umso erstaunter wa-
ren wir, als auch die Damen der Heer-
lager an diesem Turnier teilnahmen. 
Aber sie standen den Herren in nichts 
nach.

Zum Abschluss haben wir bei bestem 
Wetter noch großartige Musik an ei-
ner der großen Bühnen genossen. 
Wir konnten am Ende auch noch die 
„wohl bekannte Hässlichkeit“ als Teil 
der „Heiligen drei Scheußlichkeiten“ 
für ein tolles Foto überreden.

Die Zeit verging wie im Fluge und ehe 
wir uns versahen, ging der unver-
gessliche Tag auch schon dem Ende 
entgegen. Erschöpft, aber voller Ein-
drücke kamen wir um 20 Uhr wieder 
in Lübeck an. Am Tag darauf wurden 
wir von vielen Besucher*innen und 
von dem Team des Tageszentrums 
gefragt, wie es uns gefallen hat. Er-
schöpft lächelnd aber glückselig wa-
ren wir uns einig, dass es fantastisch 
und ganz großartig war. 
	                         Bianca Rudloff
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Die Kunsprojektteilnehmer*innen haben Gummihandschuhe mit Gips ausgegossen und 
diese dann bemalt.           			     Fotos: Marion Lindner-Seiffert

Kontakt
Tagesstätte für ältere psychisch  
kranke Menschen
Curtiusstraße 29

23568 Lübeck 

Telefon 0451/ 502 76 20
www.diebruecke-luebeck.de

Die fertigen Plastiken sind nun im  
Garten der Tagesstätte für Ältere zu  
sehen.           	

Kunst mit Hand und Fuß 
Tagesstätte für Ältere macht mit beim Lebenshilfe-Kreativ-Wettbewerb „Ganz plastisch“

AUS DEN EINRICHTUNGEN AUS DEN EINRICHTUNGEN

„Stellt euch vor, wir fahren nach Ber-
lin!“ Die Motivation war groß bei den 
Besucherinnen und Besuchern un-
serer gerontopsychiatrischen Tages-
stätte in der Curtiusstraße, bei dem 
deutschlandweit ausgeschriebenen 
Kreativwettbewerb der Bundesverei-
nigungs Lebenshilfe e.V. zu gewinnen. 

„Ich hab dann immer mal eingewor-
fen, dass 400 Menschen mitmachen“, 
erzählt die Kunsttherapeutin Marion 
Lindner-Seiffert „aber ich habe mich 
natürlich gefreut, dass sich die sie-
ben, acht Teilnehmerinnen und Teil-
nehmer auf dieses Projekt eingelas-
sen haben“. Die Lebenshilfe hatte 
aus Anlass ihres 60. Jubiläums um 
selbsterstellte Plastiken zum Thema  
„Teilhabe statt Ausgrenzung“ gebe-
ten. „Das Brainstorming dazu war 
sehr spannend!“, sagt Marion Lind-
ner-Seiffert. Letztlich folgten die 
sieben, acht Teilnehmer*innen diesen 
Überlegungen: Jeder Mensch muss 
sich bewegen, um irgendwohin zu 
kommen, wo er Gesellschaft und Un- 
terstützung findet. „Also Gehen und 
Machen! Wie stellt man das jetzt dar?“ 
Marion Lindner-Seiffert erzählt, dass 
über mehrere Wochen verschiedene 
Materialien und Techniken auspro-
biert wurden. 

Zum Schluss haben die Tagesstät-
ten-Besucher*innen Gummihand- 
schuhe mit Gips ausgegossen und 
Wollsocken mit Papier ausgestopft 
und diese dann bemalt. „Ich fand 
gut, dass sie so engagiert bei der Sa-
che waren und wenn mal was nicht 

geklappt hat, dass sie dann nicht so 
frustriert waren, dass sie nicht wie-
dergekommen sind!“

Nach Berlin haben sie es leider nicht 
geschafft, aber die Lebenshilfe hat ei-
nen sehr wertschätzenden Brief und 
eine Abschlussurkunde geschickt. 
Die hängt jetzt im Aufenthaltsraum. 
Die bunt bemalten Hände und Füße 
sind im Garten der Tagesstätte zu 
sehen. 		             

Nadine Dietrich

Der Blick aus dem Wohnzimmerfenster: der Malmefjorden in West-Norwegen.

Heia Norge!
Viele „Aaahs!“ und „Ooohs!“ bei der Sommerreise nach Norwegen

Im Juli 2019 haben sich sieben Men-
schen aus der Wohngruppe Trave-
münder Allee mit einem Kleinbus auf 
eine Abenteuerreise nach Norwegen 
aufgemacht: Der Weg war das Ziel!

Wir haben ein halbes Jahr geplant 
und gespart und dann ging es los, 
nach Kopenhagen, mit der Nacht-
fähre nach Oslo, über Lilleham-
mer an unser Ziel: Malmefjorden in 
West-Norwegen, ein kleiner Ort am 

gleichnamigen Fjord.  Dort wohnten 
wir in einem entzückenden Haus 
mit riesigem Garten und eigenem 
Strand am 60 Meter tiefen Fjord, ei-
ner zutraulichen Hauskatze, netten 
Vermietern, einem Motorboot, einem 
Gummiboot und einer Badeinsel, 
herrlich! Das Foto zeigt den Blick aus 
unserem Wohnzimmerfenster. 

Was haben wir alles gesehen? Fas-
zinierende Natur, spektakuläre Aus-

sichten („Aaah!“ und „Oooh!“), Berge, 
Fjorde, Wasserfälle, reißende Flüs-
se und Gletscherzungen, leider we-
der Elche noch Rentiere, aber Otter, 
Schafe und Ziegen, mindestens 40 
Trolle und 1001 Japaner bei der klei-
nen Meerjungfrau in Kopenhagen. 
Die Angler haben 23 Makrelen und 
einen Dorsch gefangen, die lecker ge-
schmeckt haben. Wir hatten kühles, 
aber sonniges Wetter, helle Nächte, 
zwölf Grad Badetemperatur im Fjord 
(zwei mutige Badende), heftigen See-
gang auf der Hinreise und idyllische 
Ruhe im herrlichen Oslofjord auf der 
Rückreise. Und wir waren sooooo weit 
weg von Zuhause! 

Unser Motorboot hatte übrigens zwei 
Geschwindigkeitsstufen: „Hase“ und 
„Schildkröte“. Auf dem Wasser hat-
ten wir gerne „Hase“, aber an Land 
lebten wir am liebsten im Schildkrö-
tenmodus, um ganz langsam alles 
aufnehmen zu können!

Wir sind voller Erwartung gestartet 
und nach 1500 km im Auto, davon 
55 km in ca. 30 Tunnels und 36 
Stunden auf Fähren mit vielen Erleb-
nissen und Eindrücken wieder gut 
Zuhause gelandet, ha det bra, Norge, 
takk for oss!            			 

	                              Martina Walter



40 41

AUS DEN EINRICHTUNGEN ANGEHÖRIGE / PSYCHIATRIE-ERFAHRENE

Raus aus der Isolation 
Meine Zeit in der BRÜCKE-Tagesstätte Kerckringstraße

31. Dezember 2018: Nach sechs Jah-
ren und drei Monaten habe ich der 
Kerckringstraße 9 den Rücken ge-
kehrt. Es war das Ende eines wich-
tigen Abschnitts in meinem Leben, 
soll aber kein Abschied für immer 
sein. Durch die Brolingplatz-Initative 
und das AWO-Kochen werde ich mit 
der Tagesstätte in Verbindung blei-
ben. Auch der eine oder andere per-
sönliche Kontakt besteht über die 
Einrichtung hinaus weiter. Und sollte 
mich doch einmal das „Heimweh“ 
packen: Ehemalige sind ja beim wö-
chentlichen gemeinsamen Kaffeetrin-
ken immer gern gesehen.

Am Anfang empfand ich die Tages-
stätte allerdings als großen Rück-
schritt. 2012 war das dritte Jahr mei-
ner Tätigkeit in der ADiNet-Druckerei 
der BRÜCKE. Die Arbeit machte mir 
Spaß und tat mir gut. Trotzdem wa-
ren soziale Kontakte in meiner Frei-
zeit weiterhin problematisch. Meine 
Ängste und Schwierigkeiten im Kon-
takt mit anderen Menschen schienen 
immer größer zu werden. Der daraus 
resultierende Rückzug belastete auch 
meine bestehenden Freundschaften. 
Ich isolierte mich immer weiter und 
verließ meine Wohnung fast nur noch 
für die Arbeit. Zum Glück bemerkte 
man bei ADiNet diese Entwicklung 
und versuchte, gemeinsam mit mir 
eine Lösung zu finden. Wir waren uns 
einig, dass Arbeit im Leben nicht alles 
sei und ich so nicht dauerhaft stabil 
werden könne.

Nach Informationsgespräch, zwei Pro-
betagen und der üblichen Wartezeit 
auf einen freien Platz begann am 1. 
Oktober 2012 mein „Leben“ in und mit 
der Tagesstätte. Von heute auf mor-
gen hatte ich eine neue Tagesstruktur 
außerhalb der eigenen vier Wände. 
Außer am Wochenende verbrachte 
ich nun den größten Teil meiner Zeit 
mit bis zu 20 Mitbesucher*innen* in 
dem Backsteinhaus mit der großen 
grünen Eingangstür. Das knarzende 
Geräusch, mit dem die Tür hinter 
einem zufällt, weckt bei mir immer 
noch eine Art Zuhause-Gefühl. Ich 
kann mich noch daran erinnern, 
wie irritiert ich war, als das Knarzen 

eines Tages fehlte, weil am Tag zuvor 
jemand die Tür geölt hatte.

Das dreigeschossige Haus mit Garten 
und kleiner Terrasse bot neben aus-
reichend Platz für die verschiedenen 
Gesprächs- und Arbeitsgruppen auch 
ein paar Rückzugsräume. Im Rahmen 
eines allgemeinen Wochenplans ging 
jeder seinem individuell angepassten 
Tagesstättenprogramm nach. Neuzu-
gängen gibt man Raum und Zeit, sich 
an die neue Situation, den Wochen-
plan und die anfangs fremden „Lei-
densgenossen“ zu gewöhnen.

Ich startete so, wie es damals für 
mich am besten war - alleine in der 
Küche mit der Herausforderung, eine 
Schüssel Reis vom Vortag in ein le-
ckeres Mittagessen zu verwandeln.
Nach der, trotz anfänglicher Zweifel 
meinerseits, gelungenen Gemüse-
Reis-Pfanne war ich akzeptiertes 
Mitglied der Kochgruppe – Zitat: „Du 
kannst gerne öfter kochen.“ (Danke, 
Daniel, diese Bemerkung hat mir 
damals Mut gemacht.) Alleine zu ko-
chen, war allerdings eine Ausnahme. 
Die sonst üblichen Zweier-Koch-
teams gehörten nämlich auch zu den 
verschiedenen Übungsfeldern, die es 
in der Tagesstätte gab. Für mich la-
gen viele davon in der Küche(narbeit). 
Mein Perfektionismus und mein Ord-
nungssinn wurden dort manchmal 
auf eine harte Probe gestellt. Obwohl 
es teilweise sogar „knallte“ (d.h. ich 
wütend explodierte), wurde ich mit 
der Zeit etwas gelassener und ru-
higer. In den sechs Jahren konnte 
ich viel ausprobieren und lernen und 
hatte meist auch noch Spaß dabei.

In den anderen Gruppen fasste ich 
nicht ganz so schnell Fuß. Aber nach 
und nach konnte ich mich auch dort 
konstruktiv einbringen. Irgendwann 
schaffte ich es auch, in den Einzel-
sitzungen und in der Frauengruppe 
über meine wirklichen Probleme zu 
sprechen. Ein weiterer, großer Schritt 
war das Zulassen von lange unter 
Verschluss gehaltenen Gefühlen. Die-
ses Öffnen und der Austausch mit 
den anderen Besucher*innen waren 
für mich unheimlich wertvoll. Man 

konnte mich und meine Stimmungen 
nun besser verstehen und mich ge-
zielter unterstützen.

Sogar die verschiedenen Freizeitak-
tivitäten außerhalb der Tagesstätte 
und die jährlichen Ferienfahrten hat-
ten neben dem Vergnügen eine „thera-
peutische“ Wirkung. Z. B. musste ich 
zur ersten Ferienfahrt nach Sylt noch 
überredet werden - zu viele Zweifel 
und Ängste wollten mich kneifen las-
sen. Auch an den folgenden Fahrten 
nahm ich nicht völlig angstfrei teil. 
Aber ich bin froh und dankbar, dass 
nicht locker gelassen wurde und ich 
mich meinen Ängsten stellen „muss-
te“. Jede Fahrt war ein tolles Erlebnis 
mit vielen neuen Eindrücken und un-
vergesslichen Erinnerungen.

Zu dem Theaterprojekt, an dem sich 
die Tagesstätte beteiligte, und zu dem 
AWO-Kochprojekt gab es im Magazin 
2018/19 jeweils einen Artikel. Sonst 
könnte ich auch darüber und über 
einiges anderes noch so vieles berich-
ten. Aber das würde den Rahmen die-
ses Artikels sprengen.

Natürlich war die Zeit in der Tagesstät-
te nicht immer eitel Sonnenschein. 
Es gab auch Dinge, die nicht allen 
passten, Konflikte, Unstimmigkeiten 
und gefühlte Ungerechtigkeiten. Das 
lässt sich allerdings bei so vielen 
verschiedenen Menschen mit den 
verschiedensten Eigenheiten nicht 
vermeiden. Unterm Strich überwog 
für mich bei diesem Konzept das Po-
sitive. Und bei mir ist bestimmt auch 
noch nicht alles gut und ich habe 
noch viel aufzuarbeiten. Die  Tages-
stätte hat mich einen großen Schritt 
vorangebracht. Sie ließ mich vieles 
ausprobieren, ermöglichte mir neue 
Kontakte und bescherte mir schö-
ne, ungewöhnliche und lustige Mo-
mente und viele gute Erinnerungen. 
Manches war mit harter Arbeit mei-
nerseits verbunden, aber ohne die 
anderen Besucher*innen und die 
Mitarbeiter*innen (Betreuer*innen, 
Praktikant*innen und FSJler*innen) 
wäre ich nie so weit gekommen. 

Danke an Euch alle!     Claudia Kuhlen

Viele Blumen und beste Wünsche: Bei der Eröffnung der Digitaldruckerei „Am Kaufhof“.

ADiNet erweitert sein Angebot
Autowäsche, Werbeschilder und Gartenservice am Kaufhof

Das ist auch deshalb möglich, weil 
wir die Zahl unserer betreut Beschäf-
tigten erhöhen konnten: Wir bieten 
jetzt 42 Vollzeitarbeitsplätze für be-

treut Beschäftigte an. Diese werden 
von ca. 75 Menschen, die in Teilzeit 
arbeiten, wahrgenommen. „Am Kauf-
hof“ in der Marlistraße 114 finden 

Kunden und betreut Beschäftigte 
neuerdings den Kfz-Service sowie den 
Gebäudeservice. Der Kfz-Service bie-
tet Fahrzeugpflege von außen und in-
nen sowie Räderservice und gängige 
Serviceleistungen wie Inspektionen. 
Der Gebäudeservice übernimmt 
überwiegend Hausmeistertätigkeiten 
und Renovierungsarbeiten. Auch 
die Druckerei und der Gartenservice 
sind zum Kaufhof umgezogen. Die Di-
gitaldruckerei, die zuvor an der Un-
tertrave beheimatet war, wurde um 
das Segment „Werbedruck und Be-
schilderung“ erweitert. Nun können 
Werbeschilder, Fensterbeklebungen, 
Autoaufkleber, aber auch ganz indivi-
duell gestaltete Aufkleber für unsere 
Kund*innen hergestellt werden. Am 
bisherigen Standort „An der Unter-
trave 71-73“ sind die Wäscherei, das 
Restaurant PONS und der PC-Ser-
vice mit ihren vielfältigen Leistungen 
und Arbeitsmöglichkeiten verblie-
ben. Notwendig wurde die Erweite-
rung des ADiNet, da der Standort „An 
der Untertrave“ nicht mehr den stetig 
gewachsenen Anforderungen gerecht 
werden konnte. Mit dem erweiterten 
Angebot an zwei Standorten kann die 
BRÜCKE noch differenzierter und 
vielfältiger auf die Wünsche und Er-
fordernisse der betreut beschäftigten 
Menschen eingehen – und auf Kun-
denwünsche! 	       Tilman Schomerus

Kontakt
ADiNet am Kaufhof 
Marlistraße 114, 23566 Lübeck

ADiNet an der Untertrave 
Untertrave 71-73, 23552 Lübeck  

Telefon 0451 / 397 789-0
adinet@diebruecke-luebeck.de
www.diebruecke-luebeck.de

Seit Jahresanfang 2019 hat die BRÜCKE ihre Dienstleistungen und die Ar-
beitsmöglichkeiten von betreut Beschäftigten erweitert und ist nun auch an 
zwei Standorten vertreten: Zusätzlich zum bisherigen Standort „An der Un-
tertrave“ sind wir jetzt auch „Am Kaufhof“ präsent.
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DIE BRÜCKE hat ihn und er hat uns 39 Jahre begleitet: Horst Krieger.

Ein Dankeschön an die BRÜCKE!
Horst Krieger arbeitet seit zehn Jahren in der BRÜCKE-Druckerei

Horst Krieger feiert in diesem Jahr 
sein zehnjähriges Jubiläum in der Di-
gitaldruckerei der BRÜCKE – nach 39 
Jahren Psychiatrieerfahrung. In der 
ganzen Zeit wurde er intensiv in BRÜ-
CKE-Einrichtungen betreut, behan-
delt und begleitet. Über diese Stati-
onen seines Lebens hat Horst Krieger 

2017 ausführlich im Magazin berich-
tet: „Mein Leben mit der BRÜCKE“.

Zehn Jahre BRÜCKE-Druckerei: 
Horst Krieger möchte dieses Jubilä-
um zum Anlass nehmen, um sich bei 
all seinen Wegbegleitern bei der BRÜ-
CKE zu bedanken:

„Besten Dank an die Mitarbeite-
rinnen und Mitarbeiter der BRÜCKE 
Lübeck! Es gab wohl so einige, bei 
denen ich mich völlig geöffnet habe 
und bei denen ich das rausgelassen 
habe, was mir auf der Seele lag. Und 
das war nicht wenig. Im Grunde ge-
nommen hab ich alle gemocht und 
hab viel aufgenommen. 

Die Stationen meines Dankes fan-
gen in der Mengstraße an (Anm. der 
Red.: in den 80er Jahren war dort die 
BRÜCKE-Begegnungsstätte), dann 
weiter in der Engelsgrube, dann das 
Ambulant Betreute Wohnen in der 
Mühlenstraße, zwischendurch die 
Tagesklinik in der Engelsgrube (Anm. 
der Red.: heute in der Spillerstraße), 
dann ging es weiter über 20 Jahre im 
Betreuten Wohnen im Kurzen Weg 
9. Jetzt in meiner eigenen Wohnung: 
das Ambulant Betreute Wohnen in 
der Roeckstraße. Ich möchte mich 
bei allen bedanken, die mich beglei-
tet haben!“ 
		                   Horst Krieger

Kontakt
Ambulant Betreutes Wohnen
Roeckstraße 19a, 23568 Lübeck 

Tel.: 0451 / 480 990-0
Fax: 0451 / 480 990-99
Handy: 0160 / 187 6520
betreuteswohnen@diebruecke- 
luebeck.de

Vater und Tochter: psychisch erkrankt 
Von Drehtürpsychiatrie und Ambulant Betreutem Wohnen

Ein sehr persönlicher Erfahrungsbe-
richt darüber, wie sich die Behand-
lung psychisch Kranker seit dem 
Zweiten Weltkrieg verändert hat.

Mein Vater  (1922-1999) wurde Mit-
te, Ende der 1940er Jahre erstmals 
stationär in großen psychiatrischen 
Einrichtungen wie dem BKH Haar 
(bei München) in Bayern mit wech-
selnden Diagnosen behandelt. Ich 
selbst (*1955) war erstmals 1994 
wegen Depressionen in einer Klinik, 
fünf  Jahre später erlebte ich eine 
erste manische Phase. 

Mein Vater: Schlafsäle,  
Medikamenten-Nebenwirkungen, 
Elektroschocks

Wenn ich  mich an  meine Besuche 
auf den Stationen bei meinem Vater 
erinnere, sehe ich Schlafsäle vor mir, 
sehe meinen Vater verändert durch 
die starken Nebenwirkungen der Me-
dikamente, erinnere mich an seine 
Angst vor Elektroschocks, an seine 
veränderte Schrift und Ausdrucks-
weise in vielen Briefen, weiß wieder, 
wie einsam er nach der Scheidung 
von meiner Mutter war, wie schwer 
es ihm fiel, das Leben zu bewältigen 
– so schwer, dass er immer wieder 
zurückkehrte:  Drehtürpsychiatrie.

Ich: Angst vor Medikamenten

Manches wiederholte sich bei mir – 
und doch: Ich bekam mehr, andere 
Hilfen, erlebte einen anderen Ansatz 
in der Behandlung psychisch Kran-
ker, fühlte mich als Patientin, mei-
stens zumindest, wahr- und ernstge-
nommen. 

Lange wurde respektiert, dass ich 
keine Antidepressiva einnehmen 
wollte und konnte, denn zu groß 
war die Angst vor den früher an 
meinem Vater beobachteten Neben-
wirkungen. Ich hatte Angst, dann 
mein Eigenes zu verlieren. Mit der 
Zeit entwickelte ich Vertrauen, dass 
die neuen Medikamente weniger per-
sönlichkeitsverändernd wirken. 

Wenn der Fall zu tief wurde, erwie-
sen sie sich als hilfreich: Sie öffneten 
mir Türen zu Gesprächen und Grup-
penangeboten. Allgemeine Infor-
mationen über unsere Erkrankung 
halfen mir zu verstehen und Bewäl-
tigungsstrategien für den Alltag zu 
entwickeln. An Wochenenden konnte 
ich meine Belastbarkeit außerhalb 
des geschützten Rahmens der Stati-
on erproben – ich wurde nicht mehr 
einfach ins kalte Wasser gestoßen 
wie mein Vater 20, 25 Jahre früher. 

Mein Vater: „geschlossene Klinik“ 
oder „überfordernder Alltag“

Für ihn gab es „geschlossene Klinik“ 
oder „Alltag“, in dem er von jetzt auf 
gleich zurechtkommen musste. Er 
und wir Angehörigen waren dann 
wieder auf uns selbst gestellt. Für 
mich, als ich krank war, gab es Brü-
cken in den Alltag: die  Tagesklinik, 
die ambulante Betreuung. Zu mei-
ner Stabilisierung hat am meisten 
die ambulante Betreuung beigetra-
gen, die jetzt bald zu Ende geht. Mir 
hat das Verstehen geholfen, so dass 
ich auf Frühwarnzeichen achte, ge-
meinsam reflektieren konnte, auch 
die Akzeptanz, die Befreiung von 
Schuldgefühlen. Die regelmäßigen 
Gespräche ließen mein Vertrauen 
und Zutrauen wachsen. 

ICH: Hilfe durch Ambulant  
Betreutes Wohnen

Ich kann der BRÜCKE und den kom-
petenten, empathischen, engagier-
ten Mitarbeiterinnen gar nicht genug 
danken für jahrelange gute, respekt-
volle, individuelle, zugewandte, hilf-
reiche Begleitung. Nun wird es al-
leine gehen – mit der Gewissheit, 
mich bei neuerlichen Krisen auf den 
Rückhalt der BRÜCKE verlassen 
zu können.  Abschließend will ich 
mein Loblied auf die heutige Psychi-
atrie doch noch relativieren. Immer 
noch wissen wir zu wenig über die 
Zusammenhänge, herrscht zu viel 
Schweigen, die Stigmatisierung hält 
an, der Personalmangel ist erheblich, 
Kostenfragen spielen eine zu große 
Rolle – aber gemeinsam sind wir auf 
einem guten Weg!      
                        Christiane M. im März 2019
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Jil Juhnke (Mitte) ist Ansprechpartnerin für alle Mitarbeiter*innen bis 25 Jahre.  
Neben ihr unsere Auszubildenden Denise Rabenhorst und Christoph Kiefer.      Foto: ND

Ansprechpartnerin für junge Beschäftigte
Jil Juhnke ist unsere Jugend- und Auszubildendenvertretung 

Seit Juni 2019 arbeitet Jil Juhnke 
als Hauswirtschafterin in der Wohn- 
und Betreuungseinrichtung Kurzer 
Weg 9.

„Ich hatte schon immer einen aus-
geprägten Gerechtigkeitssinn und 
setze mich gerne für andere Men-
schen ein, die vielleicht manchmal 
nicht den Mut haben, ihre Gedanken 
zu äußern. 

Ich möchte mich für die Azubis und 
Jugendlichen einsetzen, wenn sie 
Fragen oder sogar Sorgen haben. Es 
ist wesentlich einfacher, jemanden 
anzusprechen, der in dem gleichen 
Alter ist und selbst die Erfahrung als 
Auszubildender gemacht hat, als je-
manden der schon älter ist und des-
sen Ausbildung schon länger her ist.

Dadurch, dass ich Hauswirtschafte-
rin bin, ist es etwas Besonderes die 
JAV zu sein, weil ich die erste bin, 
die als solche dieses Amt antritt.

Ich wünsche mir für die Zukunft, 
dass auch die Azubis aus der Haus-

wirtschaft den Weg zu der JAV fin-
den, aber natürlich auch Kauffrau/ 
Kaufmann im Gesundheitswesen-
Azubis und alle Mitarbeiter bis 25 
Jahre. 

Es dürfen alle kommen, wenn sie 
Fragen, Sorgen und Nöte haben, 
ohne Angst haben zu müssen, ab-
gewiesen oder nicht ernstgenommen 
zu werden. 

Was ich mir gut vorstellen kann für 
die Zukunft, wäre wenn sich alle 
Azubis/Jugendlichen in regelmä-
ßigen Abständen zu einem Treffen 
zusammenfinden könnten, um sich 
auszutauschen, Ideen zu sammeln 
und mögliche Themen anzuspre-
chen.

Die Brücke ist ein sozialer Arbeitge-
ber und das möchte ich in meiner 
JAV-Tätigkeit auch widerspiegeln.“

Jil Juhnke

Besser gesund!
DIE BRÜCKE bietet „Betriebliches Eingliederungsmanagement“ für Beschäftigte 

Im März 2019 haben unsere beiden 
Fallmanagerinnen Martina Lohse 
und Dörte Rosenbrock ihre Arbeit 
aufgenommen! Das Ziel unseres Be-
trieblichen Eingliederungsmanage-
ments (BEM) ist, die Gesundheit und 
Leistungsfähigkeit unserer mehr als 
400 Mitarbeiter*innen zu schützen, 
zu stärken und zu erhalten.

Was ist das BEM?

Die Betriebliche Eingliederungsmaß-
nahme ist ein Angebot für Beschäf-
tigte, die innerhalb eines Zeitraumes 
von zwölf Monaten ohne Unterbre-
chung oder wiederholt insgesamt 
länger als sechs Wochen arbeitsun-
fähig waren. Mitarbeiter*innen, für 
die ein BEM in Frage kommt, wer-
den zu einem ersten Gespräch bei 
einer der beiden Fallmanagerinnen 
eingeladen. Es können sich aber 
auch Mitarbeiter*innen an das BEM 
wenden, wenn sie noch keine sechs 
Wochen erkrankt waren. Ganz wich-
tig: BEM findet ausschließlich dann 
statt, wenn die Mitarbeiter*innen 
das wünschen.

In einem ersten Gespräch wird um-
fassend über das BEM aufgeklärt. 
Dann überlegen wir gemeinsam, ob 
und welche Hilfen und Maßnahmen 
die Mitarbeiter*innen brauchen, um 

wieder arbeiten zu können oder wie 
weitere Ausfälle wegen Krankheit 
vermieden werden könnten. Dies 
kann u.a. in Zusammenarbeit mit 
dem Betriebsarzt sowie ggf. dem Be-
triebsrat und der Schwerbehinder-
tenvertretung geschehen. Wir suchen 
in vertrauensvollen Gesprächen die 
passende Maßnahme, die zur indi-

viduellen Situation passt und setzen 
diese nach Möglichkeit um.

Alle Beteiligten hoffen, dass sich das 
BEM als wichtiges Instrument im 
Rahmen des Betrieblichen Gesund-
heitsmanagements der BRÜCKE eta-
bliert.

Martina Lohse und Dörthe Rosenbrook

Bei Fragen zu Alkohol und Drogen 
Die BRÜCKE-interne Suchtbeauftragte stellt sich vor 

Die Gesundheit unserer mehr als 
400 Beschäftigten liegt uns am Her-
zen. Dazu gehört auch, dass wir eine 
Ansprechperson für Suchtfragen be-
nannt haben.

„Ich bin Dorothee Heßbrüggen und 
Gärtnermeisterin im Garten- und 
Landschaftsbau mit sonderpädago-
gischer Zusatzausbildung für Men-
schen mit Behinderung. Seit 2012 
arbeite ich bei der BRÜCKE im 
Arbeitsbereich ADiNet/ Gartenser-
vice. An mich können sich Beschäf-

tigte der BRÜCKE und Angehörige 
wenden, wenn sie Fragen zum ris-
kanten Umgang mit Alkohol, Drogen 
und Medikamenten haben. 

In vertraulichen Gesprächen tragen  
sachliche  Informationen  über den 
Suchtverlauf und den damit verbun-
denen Verhaltensveränderungen viel 
dazu bei, Sucht als schleichende  
Krankheit zu verstehen.  Die Hand-
lungsrichtlinien  „Sucht“ (Anlage der 
Betriebsvereinbarung „Alkohol am 
Arbeitsplatz“) und offene Gespräche  

unterstützen alle Beteiligten, um 
positive Veränderungsmöglichkeiten 
wahrzunehmen. Grundlage für ein 
betriebliches Suchtpräventionspro-
gramm  ist das Arbeitsschutzgesetzt 
z.B. §15 und die Unfallverhütungs-
vorschriften z.B. §7. Die Geschäfts-
führung und der Betriebsrat haben 
in der Betriebsvereinbarung „Alko-
hol am Arbeitsplatz“ geregelt, wie 
im Unternehmen mit Alkohol  und 
suchtauffälligem Verhalten  am Ar-
beitsplatz umgegangen wird.“

Dorothee Heßbrüggen

Lösungssuche in vertrauensvollen Gesprächen: Unsere BEM-Fallmanagerinnen Martina 
Lohse und Dörte Rosenbrock.

Grafik von Sebastian Carstensen 
aus der Digitaldruckerei.
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Muttersprache 
Zum spannenden Verhältnis von Sprache und gesellschaftlichem Wandel

BRÜCKE-INTERN BRÜCKE-INTERN

2019 gibt es wieder zahlreiche 
Jubiläen bei der BRÜCKE 
Lübeck. Die Geschäftsführung 
gratuliert allen Jubilar*innen. 
Dankeschön für die Zusam-
menarbeit! 

25 Jahre
Eicke, Susanne
Böttcher, Annette
Gertulla, Thorsten

20 Jahre
Göpfert, Matthias
Frerichs, Christian
Walter, Martina
Wohnsdorf, Petra
Pohlei, Joachim

10 Jahre
Trentmann, Anja
Burow, Lena
Mönninger-Schmidt, Andrea
Ohlow, Johanna
Nissen, Kerstin
Lorenz, Jutta
Ehlers, Gude
Marzowka, Katrin
Haertl, Sarah
Barez, Susanne
Heitbrink, Gunda
Mann, Imke
Stritzel, Katharina
Dieter, Marie-Lou
Peters, Svenja
Schuchardt, Rea

Grafik: Carolin Schilling  
aus der Digitaldruckerei.

Original und Fälschung  
Finden Sie zwölf Fehler im Bilderrätsel von Anja Ludwig aus der Digitaldruckerei 

Grafik von Phillis Pede 
aus der Digitaldruckerei.dernden Bewusstseins geschaffen 

wird. Wir Menschen sind kreativ ge-
nug, um einer Bank Gefühle zuzu-
sprechen und anzuerkennen, dass 
diese nicht nur „in Not“ ist, son-
dern darunter Leid empfinden kann 
(„notleidende Banken“), und wir alle 
kennen sprachliche Auswüchse im 
Bereich von Verwaltung und juristi-
schen Formulierungen, die deshalb 
so sonderbar sind, weil sie ein sehr 
breites inhaltliches Spektrum abde-
cken müssen.

Wenn wir alle Freude an unserer 
Sprache haben, lohnt es sich zu 
ergründen, woher ein Begriff ur-
sprünglich stammt und wie Wörter 
und Schreibweisen sich lebendig an-
passen und entwickeln. Manchmal 
kommt dann ein altmodisches Wort 
wieder in Gebrauch, weil es unserer 
Absicht auf diese Weise besser die-
nen kann.

Ich lade alle diesen Artikel lesenden 
Personen ein, sich aus der sprach-
lichen unbewusst Einfluss neh-
menden Gewohnheit zu verabschie-

den (neuer Sprachgebrauch: „Raus 
aus der Komfortzone!“) und zunächst
genauer zu überlegen, wie ich mei-
ne Worte so setzen kann, dass diese 
inkludierend für alle Hörenden sind. 
Angeblich leben wir in einer In-Form-
ationsgesellschaft – eine „Informa-
tion“ ist ein Gedanke, der materielle 
Form annehmen kann und manch-
mal auch soll. Mit der Bibel begon-
nen, schließe ich deshalb mit dem 
Talmud:

„Achte auf deine Gedanken, sie wer-
den Worte. Achte auf deine Worte, sie 
werden Taten. Achte auf deine Ta-
ten, sie werden Gewohnheit. Achte 
auf deine Gewohnheiten, sie bilden 
deinen Charakter. Achte auf deinen 
Charakter – der wird dein Schicksal.“

Aus Gründen der besseren Lesbar-
keit habe ich gern auf geschlechts-
spezifische Sprache und sperrige An-
hängsel verzichtet.       Hiltrud Kulwicki

„Am Anfang war das Wort … Alle Din-
ge sind durch dasselbe gemacht, und 
ohne dasselbe ist nichts gemacht, 
was gemacht ist. In ihm war das 
Leben, und das Leben ist das Licht 
der Menschen“ (Evangelium des Jo-
hannes, I, Vers 1). 

Ja, Sprache ist lebendig, Wörter wer-
den gezeugt, aufgenommen, unter-
liegen Entwicklungen und sterben, 

wenn wir sie nicht mehr in unserem 
Sprachschatz hüten. Wörter behan-
deln wir so, wie wir einander begeg-
nen und benennen – manche lieben 
wir, manche nehmen wir sehr ungern 
in den Mund, manche begegnen uns 
ständig, andere haben Seltenheits-
wert, manche fühlen sich gut an, 
manche schmerzen uns.

So wie bei uns fremde Menschen will-
kommen sein können, halten sich 
manche Begriffe nur kurz bei uns auf 
(„Modewörter“), andere werden rasch 
in unsere Sprache aufgenommen und 
unserer Grammatik angepasst („down-
loaden“, „biken“ und andere Anleihen 
aus dem Englischen), und manche 
werden in unsere Sprache aufgenom-
men („schick“, früher „chic“, „Tschau“, 
früher „ciao“). In der deutschen Spra-
che tummeln sich bunt durcheinan-
der Begriffe, die aus vielen, teils anti-
ken, teils aktuellen, anderen Sprachen 
erfolgreich bei uns eingewandert sind 
und andere wandern aus und bleiben 
auch in anderen Sprachen der Welt 
deutsch („Zeitgeist“, „Gemüt“ - unü-
bersetzbare Einzigartigkeit).

Wenn wir so offen sind für sich stets 
im Wandel befindliche Sprachmuster 
– was macht es uns so schwer, eine 
Sprache zu entwickeln, die auch, wenn 
allgemein von Menschen die Rede ist, 
alle Menschen miteinbezieht, also 
auf ausschließlich männliche For-
men verzichtet? Es geht nicht darum, 
sprachliche Ungeheuer zu erschaffen, 
um eine spezifisch weibliche Form zu 
finden, und auch nicht darum, dass 
Frauen ein stetes Anhängsel bleiben, 
indem an die männliche Form -in-
nen, Innen oder *innen geheftet wird, 
und der Bezug zum Weiblichen im 
Textverlauf wieder aufgegeben wird. 

Es geht zunächst darum, wie auch 
sonst, entwertende und macht miss-
brauchende Gewohnheiten in der 
Sprache aufzudecken, so wie es zu-
nehmend gelingt, den herrschenden 
Sprachgebrauch aus der Kolonialzeit 
zu wandeln.

Ein erster Schritt kann sein, aufmerk-
sam zu werden für sprachliche Ge-

wohnheiten, die unbewusst Einfluss 
auf unser Miteinander nehmen kön-
nen. Hierfür ein kleines Beispiel: In 
einem Kreuzworträtsel fand ich kürz-
lich: Unter „erwachsener Mensch“ 
mußte der Begriff „Mann“ eingetra-
gen werden, damit das Rätsel auf-
geht. Und unter „weiblicher Mensch“ 
steht dann „Frau“. Sind Frauen keine 
erwachsenen Menschen? Sind Män-
ner erwachsen und Frauen lediglich 
weiblich? Wenn ich solche Dinge im 
Beisein von Männern anspreche, wird 
mir oft herablassend, lächelnd, unge-
duldig bis unmutig begegnet und in 
der Diskussion gilt eine defizitorien-
tierte Sichtweise:

• �Frauen sind empfindlich
• �Wenn Frauen Probleme haben,  

sollen sie diese selbst lösen
• �Frauen haben spezifische Interessen 

aufgrund ihres Geschlechts
• �die „Frauenfrage“ ist ein politisches 

Randthema
• �Frauen werden wie Personen be- 

handelt, die Bitten an die Mächtigen 
haben, und nicht wie Menschen,  
die gleiche Rechte einfordern

Gerade in Feldern sozialer Ar-
beit war es ein langer Weg von der 
Schwester eines kranken Men-
schen, wobei „Schwester“ die An-
rede mit nachfolgendem Vornamen 
war, zu Pflegekräften, anstatt den 
„Krankenbruder“ zu benennen. 
Auch wurde aus einer Hebamme 
kein „Hebammer“ oder „-amme-
rich“, sondern Männer, die Freude 
daran haben, bei der Geburt zu as-
sistieren, sind Entbindungspfleger. 
Auch gibt es keine „Tanten“ mehr 
in „Kindergärten“, sondern sozial-
pädagogische Fachkräfte und deren 
Assistenz in der frühkindlichen Er-
ziehung und Bildung. Es hat lange 
gedauert, bis über den Umweg der 
manchmal sprachlich sperrigen 
Doppelnamen das Namensrecht 
dahingehend geändert wurde, dass 
von Personen im Ehestand der bis-
herige eigene Familienname beibe-
halten oder geändert werden kann. 
Ich freue mich, wenn sprachlicher 
Wandel von uns allen gemeinsam 
auf der Grundlage eines sich än-

Jubiläen unserer 
Mitarbeiter*innen
Herzlichen Glückwunsch!
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Mit Begeisterung und Vergnügen 
Nach erfolgreichem Projekt ist die BRÜCKE-Theatergruppe wieder offen für Interessierte

Ende Januar 2019 konnte nach zwei 
Jahren Theaterpädagogik und Stück-
entwicklung endlich mal wieder eine 
Premiere gefeiert werden. Nach vieler-
lei Improvisationen und schauspie-
lerischen Übungen entschieden wir 

uns dafür, zwischenmenschliche Be-
ziehungen unterschiedlichster Art in 
kurzen Szenen zu zeigen. Als Binde-
glied und zur thematischen Einstim-
mung zogen sich durch das gesamte 
Stück zwei Figuren, die die jeweilige 
Herausforderung in einer Beziehung 
mit zwei unterschiedlich gestimmten 
Personen und deren aktuellen Be-
dürfnissen verkörperten. 

Das Stück war zu unserer Freude 
bei beiden Vorstellungen gut besucht 
und ist sehr gut beim Publikum an-
gekommen. Neben dem gespende-
ten Applaus gab es viele persönliche 
Rückmeldungen und wir machen mit 
Begeisterung und Vergnügen weiter.

Die Theatergruppe zählt zu den of-
fenen Angeboten der BRÜCKE und 
direkt nach dem Auftritt konnten 
wir schon neue Interessierte in der 
Gruppe begrüßen. Wer also Lust hat 
mitzumachen und sich auszuprobie-
ren, ist herzlich willkommen. 

Die Theatergruppe findet jeden Mitt-
woch von 19:00 bis 20:30 Uhr statt, 
ab 18:45 Uhr ist jemand vor Ort, um 
neue Mitglieder zu begrüßen und 
kurze Informationen zu geben. Erst 
wenn wir  uns wieder für ein neues 
Stück entschieden haben und dieses 
entwickelt wird, wird die Gruppe für 
die Dauer des betreffenden Projektes 
geschlossen.   	              Hiltrud Kulwicki

Kleine Grafik: Claudia Remeth  
aus der Digitaldruckerei.

Gern gelesen...  
„Lanny“ von Max Porter 

Dies ist ein Buch, geschrieben aus 
der Sicht eines Waldwesens, das 
aus der Perspektive des lebendigen 
Wachstums ein Dorf und die es be-
wohnenden Menschen wahrnimmt. 
Lanny ist ein kleiner Junge, der ver-
schwindet und dessen Stimme dem 
Waldwesen fehlt, und dieses Wesen 
schildert sehr poetisch, manchmal 
mystisch, manchmal bizarr, das 
menschliche Leben und seine Beson-

derheiten. Es ist „Altvater Schuppen-
wurz“, und wer sich jetzt fragt, wer 
das ist: Anbei ein Foto, „Schuppen-
wurz“, ein Parasit auf Totholz, der 
zehn Jahre Anlauf nimmt, aber dann 
auch bei uns im Lauerholz in Schön-
heit erblüht.	           Hiltrud Kulwicki  

Lanny
Autor: Max Porter
Verlag: Kein & Aber	               

Information
www.sail-united.eu 

YES WE CAN – inklusiver Wassersport für alle
Geht nicht, gibt’s nicht: individuell von niedrigschwellig bis sportlich

Wassersport mit seinen unterschied-
lichen Facetten bietet Menschen mit 
Behinderungen einzigartige Möglich-
keiten der Inklusion. Dass der Was-
sersport im Leistungs- und auch im 
Breitensport inklusiv ist bzw. sein 
kann, wissen derzeit immer noch zu 
wenige Menschen – das gilt sowohl 
für Vereinsverantwortliche, Reha-
Institutionen, Schulen als auch für 
Menschen mit Behinderungen selbst. 

Sail-United e. V. will mit dem Projekt 
YES WE CAN dieses Wissensdefizit 
ausräumen und durch die Einwei-
sung und Ausbildung spezialisierter 
Trainer und Fachübungsleiter sowie 
durch inklusive Wassersport-Events, 
den Wassersport für Menschen mit 
Behinderungen erschließen und 
nachhaltig fördern.

Seit der Wassersportsaison 2019 wird 
landesweit mit Wassersportvereinen, 
Behindertenorganisationen und Hil-
feeinrichtungen zusammengearbeitet. 
Das Projekt wurde bei den Damper 
Handicaptagen, auf der Travemünde 
Woche und beim SUP Worldcup einer 
größeren Öffentlichkeit vorgestellt. 
Der Lübecker Verein Sail United e. V., 
von Tobias Michelsen 2015 gegrün-
det, hat sich inzwischen einen Namen 
im inklusiven Wassersport gemacht. 
Anfang 2019 wurde der Verein bei 
den renommierten Sternen des Sports 
in Berlin ausgezeichnet. Den ersten 
Platz des ARD-Publikumspreises er-
rang Tobias Michelsen am Vorabend 
der offiziellen Feierlichkeiten für seine 
Initiative. Bei der Verleihung der „Gol-
denen Sterne des Sports“ zeichnete 
dann Bundespräsident Frank-Walter 
Steinmeier die Aktivitäten von Sail 
United e.V. mit dem zweiten Platz aus.
 
Diese Wertschätzung und Anerken-
nung der Vereinsaktivitäten rund um 
Inklusion im Wassersport und darü-
ber hinaus freut Tobias Michelsen 
ganz besonders. „Es ist toll, dass wir 
den zweiten Platz beim großen Stern 
der Jury und den Publikumspreis mit 
nach Hause nehmen konnten“, sagt 
der Vereinsvorsitzende. „Die Auszeich-
nung gleich zum Jahresanfang zeigt 
uns, dass wir auf dem richtigen Weg 

sind und spornt uns an, unsere Arbeit 
mit Aktiven und Unterstützern in wei-
teren interessanten Projekten voran-
zutreiben.“ 

Auch Projektleiter Heiko Kröger, pa-
ralympischer Goldmedaillengewinner 
und 10-facher Weltmeister im Segeln 
ist begeistert von dem Erfolg. Die Ver-
anstaltung und ihre Ausstrahlung 
in der Öffentlichkeit seien ein guter 
Weg, um Menschen mit und ohne 
Behinderung auf die vielen Mög-
lichkeiten aufmerksam zu machen, 
Wassersport zu betreiben und Spaß 
und Erfolgserlebnisse zu haben. So 
werden Segeln, Kanu fahren, Stand-
Up Paddeling und sogar Surfen und 
Kiten für alle möglich. Geht nicht, 
gibt es nicht: Sail United e.V. hilft 
beim Erlernen und Fördern verschie-
dener Sportarten, die sich Menschen 
mit unterschiedlichen Handicaps 
häufig nicht zutrauen. Da aber nicht 
die sportliche Leistung, sondern der 
barrierefreie Spaß und die unkom-

plizierte Teilhabe zählen, entstehen 
im inklusiven Miteinander schnell 
Verständnis und Akzeptanz wie auch 
Selbstbewusstsein und Zuversicht. 
Die Gruppen entwickeln ein Zusam-
mengehörigkeitsgefühl, von dem alle 
profitieren. Denn eine der Grund-
regeln im Wassersport ist das Bud-
dy-Prinzip: Nichts alleine machen, 
immer auf den anderen achten und 
helfen, wenn es nötig ist. 

Menschen mit allen Arten von Behin-
derungen oder chronischen und psy-
chischen Erkrankungen sowie inte-
ressierte Vereine und Einrichtungen, 
die dabei sein oder sich einfach nur 
informieren wollen, sind herzlich ein-
geladen, mit Sail United e. V. Kontakt 
aufzunehmen!	               Karsten Mohr

Inklusiver Wassersport: Nichts alleine machen, immer auf die anderen achten, helfen, 
wenn es nötig ist.	                                                                               Foto: Sail United e.V.	
				           

Das selbstgeschriebene Stück der BRÜCKE-Theatergruppe zeigte die unterschied-
lichen Bedürfnisse zweier Menschen in einer Beziehung.
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Rudern gegen Krebs 2019 
Zwei BRÜCKE-Teams rudern erfolgreich mit

Die zwei besten Nachrichten vor-
neweg: aus einem BRÜCKE-Team 
2018 sind zwei Teams 2019 gewor-
den und aus einer einzigen Person 
als lautstarkem Fanclub 2018 ist ein 
mindestens zehnköpfiges, jubelndes 
Anfeur-Team 2019 geworden! 

Die Stiftung Leben mit Krebs richtete 
am 14. September 2019 in Kooperati-
on mit dem Lübecker Frauen-Ruder-
Klub (LFRK), dem Lübecker Ruder-
Klub (LRK) und den Sana Kliniken 
zum achten Mal die Benefiz-Regatta 
„Rudern gegen Krebs“ aus. Mit dem 
Erlös wird ein gezieltes Sportpro-
gramm gefördert, das den an Krebs 
erkrankten Menschen helfen soll, 
wieder leistungsfähiger zu werden 
und somit ihre Lebensqualität zu 
steigern. Im Jahr 2018 kamen so 
rund 30.000 € an Spendengeldern 
zusammen.

Bei bestem Wetter ruderten 52 
Teams mit, darunter Anfänger bis 
Fortgeschrittene. Gerudert wurde in 

Vierer-Booten über einen Regatta-
Kurs von ca. 250 Metern auf dem 
Elbe-Lübeck-Kanal. Das Ziel befand 
sich kurz vor der Possehlbrücke, vor 
dem Bootshaus des Lübecker Frauen 
Ruder-Klubs. Gewertet wurde in den 
Kategorien „Einsteiger“ und „Exper-
ten“, die Teams wurden nach dem 
ersten Vorlauf zugeteilt.

Beide BRÜCKE-Teams nahmen sehr 
erfolgreich an der Spenden-Regatta 
teil: Dank des vorbereitenden Trai-
nings durch Dirk Roggenbrodt, dank 
ihrer großen Kampfkraft – und ihren 
Fans!

BRÜCKENschlag 1 (Mareike Krü-
ckel, Ninja Lüdi, Tim Rofallski und 
Christoph Kiefer) erreichte in der 
„Einsteiger“-Liga das Viertelfinale, 
und das nach nur zweimaligem Trai-
ning als bislang völlig unerfahrene 
Ruderer. In der „Experten“–Liga ge-
lang es dem Team BRÜCKENschlag 
2 (Beate Schmidt, Katja Trillenberg-
Krecker, Dietmar Steege und extern 
unterstützender Schlagmann Len-
nard Trillenberg)  sich bis in das 
Halbfinale zu rudern. Dort musste 
es sich allerdings einem mit zwei Ex-
Weltmeistern besetzten Doppelvierer 
geschlagen geben.

In den Finals siegte bei den „Exper-
ten“ das Boot „Spahn´s Groupies“ der 
MKG Chirurgie Ratzeburg und bei 
den „Einsteigern“ ging der 1. Platz an 
das Team „RoMaHau“ des Malerbe-
triebs Roese. 

Nach den Finalrennen folgte noch 
ein emotionales Highlight: Vier Boote 
mit Krebspatienten und eines der 
Vorwerker Diakonie traten gegenei-
nander an und rundeten die wirklich 
gelungene Veranstaltung ab.
 	                       Christoph KieferOben: Das BRÜCKENschlag 1-Team: Ohne Rudererfahrung ins Viertelfinale!  

Wäre die Strecke zehn Meter länger gewesen, hätten sie den ersten Vorlauf gewonnen.
Unten: Lautstark am Ufer: „Brückenschlag! Brückenschlag!“

Fröhlich und souverän: Unser Experten-Team gewann lässig die Vorrunde und unterlag 
erst im Halbfinale zwei Ex-Weltmeistern! 					         Fotos: ND




